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Ich hatte gerade daran gedacht, daß mein Landungsboot mir wenigstens eine notdürftige Bleibe gewähren würde, wenn es mir nicht gelänge, in diesem schrecklichen Sandsturm die Plattform zu finden, als meine Sinnesorgane einen starken Energieausbruch hinter mir registrierten.

Unwillkürlich schmiegte ich mich mit dem ganzen Körper dicht an den Flugsand und preßte den Schuppenkopf unter die steinharten Blätter einer unbekannten Pflanze.
Kurz darauf fegte die Druckwelle einer Explosion über mich hinweg, überschüttete meinen Rückenpanzer mit Sand und erschütterte den Boden, so daß er plötzlich Wellen schlug wie der Pazifik unter der Gewalt eines Hurrikans.
Ich benötigte nicht die Geduld eines Kreuzworträtsellösers, um den Grund für diese überraschenden Effekte herauszufinden. Er lag auf der Hand, auch wenn jemand, der mich sah, über diese Redewendung höchst verwundert gewesen wäre, denn ich besaß keine Hände im irdischen Sinne.
Zuerst empfand ich nur den Schreck über den Verlust des Landungsbootes, dann gesellten sich Zorn und Erbitterung hinzu – Erbitterung über die Leute, die mir verheimlicht hatten, was nach der Landung mit dem Boot geschehen sollte. Heimtückisch hatten sie mich des letzten Restes beraubt, der mir noch von meiner irdischen Vergangenheit verblieben war.
Mit den vier tellergroßen Tatzen ruderte ich panikerfüllt im weichen und heißen Sand umher. Das Gefühl des Lebendigbegrabenseins überwog sekundenlang das Wissen, daß mein derzeitiger Venusier-Körper für solche Eventualitäten hervorragend ausgerüstet war.
Allmählich aber wurde ich ruhiger. Die klare Überlegung kehrte zurück, und ich sah alles in einem etwas anderen Licht.
Eigentlich änderte der Verlust des Landungsbootes für mich so gut wie nichts. Ich hatte gewußt, daß ich damit nicht wieder starten konnte, um eines der drei Raumschiffe zu erreichen, die den zweiten Planeten des Sonnensystems in neunhundert Kilometern Höhe umkreisten. Ich war damit einverstanden gewesen, so lange auf der Venus zu bleiben, bis ich Gewißheit über das Schicksal der Ablösungsmannschaft erlangt, die Sandplattform MOBY DICK gefunden und ermittelt hatte, welche Pläne die Venusier hinsichtlich der irdischen Menschheit verfolgten – und bis ich den Wissenschaftlern da oben nachweisen konnte, daß mein monströser Körper noch immer von dem Geist meines richtigen Körpers beherrscht wurde, der in einem Flüssigkeitstank der SKANDERBEG schwamm. Unter diesen Umständen erschien die Zerstörung des Bootes absolut unerheblich.
Dennoch blieb ein gewisser Groll in mir zurück. Wenn sie Berry Grand zutrauten, seinen Verstand zu behalten, während sein Geist im Kunstgehirn eines Venusiers durch die Glut- und Staubhölle des zweiten Planeten spazieren getragen wurde, dann hätten sie mir auch zutrauen sollen, daß ich nicht zusammenbrach, wenn sie mir über ein so unwesentliches Detail wie die Vernichtung des Beibootes schon vor dem Einsatz reinen Wein einschenkten.
Aber so waren diese verrückten Kosmobiologen nun einmal; sie erklärten einem, daß man vielleicht für immer in einer Hölle bleiben mußte, wenn man bereit dazu war, aber sie fürchteten sich vor einer Panikreaktion, wenn sie verrieten, daß der Teufel eine Glatze hatte.
Dieser Vergleich rief Belustigung hervor, obwohl ich nicht die mindeste Ursache dazu gehabt hätte. Aber in meiner Situation konnte man eben keine völlig normalen Reaktionen erwarten.
Plötzlich stutzte ich.
Vielleicht waren diese Kosmobiologen doch nicht so verrückt gewesen, wie es mein erster Impuls mir einreden wollte! Hatte ich nicht kurz vor der Explosion daran gedacht, daß mein Landungsboot mir eine Bleibe für den Fall gewährte, daß ich die Plattform nicht fand? Möglicherweise wäre dieser Gedanke so stark geworden, daß er mich in die fragwürdige Geborgenheit der Metallbüchse hineingetrieben und nicht mehr hinausgelassen hätte. Damit wäre meine Mission gescheitert gewesen. Nun aber würde mich genau der gleiche Gedanke dazu treiben, alle meine Energien für die Suche nach der Plattform einzusetzen …!
Instinktiv schnappte ich nach der Speicherblase einer Hydrogeniumpflanze, die mich auf meinem Weg an die Oberfläche des Sandmeeres überholte. Ich schluckte das ovale Gebilde ganz hinunter, denn ich wußte, daß es im Innern meines Achtstufenmagens zersetzt werden würde, wodurch das lebenswichtige Wasserstoffgas aufgenommen werden konnte. Die Hülle war nutzlos für meinen Organismus.
Endlich brach ich durch die Oberfläche des Sandes. Sofort wandte ich meinen Kopf, der große Ähnlichkeit mit dem Kopf einer irdischen Riesenschildkröte besaß, in die Richtung, in der die kümmerlichen Überreste des Landungsbootes im Sand versunken sein mußten. Verwundert stellte ich fest, daß ich schon wieder zu so trivialen Überlegungen fähig war wie der, auf welche Art und Weise man die verborgene Sprengladung gezündet haben konnte.
Ein Zeitzünder schien auszuscheiden, denn dann hätte das Risiko bestanden, daß ich zum Zeitpunkt der Explosion noch im Innern des Bootes weilte und umkam, wodurch meine Mission gescheitert wäre, bevor sie richtig begonnen hätte.
Demnach kam nur eine Fernzündung von der SKANDERBEG aus in Frage. Die Kosmopsychologen konnten über das Gehirn meines richtigen Körpers erfahren, was ich auf der Venus tat, woran ich dachte und was ich plante.
Ob meine Gedanken an das Beiboot als letzte Zuflucht sie vielleicht erst zu ihrem Vorgehen veranlaßt hatte?
Aber es gab noch eine dritte Möglichkeit, und als ich an sie dachte, glaubte ich zu fühlen, wie mir eiskalte Schauer den Rücken hinabrannen – obwohl ein Venusier nach unseren Erkenntnissen dazu überhaupt nicht in der Lage sein durfte.
Wer konnte denn überhaupt sagen, ob die Plattform MOBY DICK noch existierte, nachdem ihre erste Besatzung beim Eintreffen der Ablösung gar nicht mehr vorhanden gewesen war und nachdem auch die Ablösungsmannschaft sich nicht mehr gemeldet hatte?
Wir wußten nur eines mit Sicherheit: Venusische Intelligenzwesen mit der Fähigkeit der Molekularverformung waren in menschlicher Gestalt als die abgelöste erste Besatzung aufgetreten und hatten ihre Rolle so hervorragend gespielt, daß der Kommandant der LEONOW keinen Verdacht schöpfte und sie zur Erde zurückbrachte, wo sie dann erst auffielen, als sie mit ihren großangelegten Sabotageoperationen begannen.
Möglicherweise hatten sie MOBY DICK zerstört – und möglicherweise auch mein Landungsboot …
 

*

 
Nach den letzten Sondenmessungen sollte das Temperaturmittel auf der Venus-Tagseite 185 Grad Celsius betragen.

Mein Analysator zeigte jedoch nur knapp siebzig Grad Celsius an. Mir wurde klar, daß die Sonden von der aufsteigenden Heißluft irregeführt worden waren. Bei der Rotationsdauer von 85 Tagen Erdzeit mußte die Atmosphäre der Nachtseite naturgemäß bis unter minus 100 Grad Celsius abkühlen und nach unten sinken, wo sie von dem Sog der Tagseitenatmosphäre erfaßt und mitgerissen wurde. Auf der Tagseite füllte sie dann den Raum aus, den die aufsteigende erhitzte Luft hinterließ, erhitzte sich selbst und stieg ebenfalls nach oben. Am Rande zum Weltraum geriet sie dann in den Sog der Nachtseite, wurde dort abgekühlt und fiel nach unten, um erneut in den ewigen Kreislauf einbezogen zu werden.
Noch vor zweihundert Jahren hatten die irdischen Biologen und Chemiker angenommen, daß auf der Oberfläche einer solchen Höllenwelt kein Leben entstehen konnte. So engstirnig war damals noch das Denken ausgerichtet gewesen. Inzwischen wußte man, daß die dichte Atmosphäre aus Kohlenwasserstoffen in Verbindung mit der ständigen kräftigen Durchmischung ein einziges riesiges biochemisches Laboratorium darstellte, in dem es keine Stagnation gab, sondern einen nicht abreißenden Zyklus von chemischen und biologischen Prozessen und fortwährenden Mutationen.
Dennoch hatte uns das erste Auftreten venusischer Intelligenzen einen gehörigen Schock versetzt, glaubten wir doch bis vor kurzem immer noch, daß die Evolution vom ersten belebten Molekülverband bis zum intelligenten, seine Umwelt verstehenden Wesen eine lange Zeit der Stabilität der Verhältnisse voraussetzte.
Die Meinung vieler Science-Fiction-Autoren, es könne Lebewesen geben, die ihre Molekularstruktur geistig kontrollieren und verändern konnten, hatten wir stets weit von uns gewiesen, wenn wir uns überhaupt mit dem vermeintlichen Unsinn beschäftigten. Vielleicht lag das daran, daß die Schreiber derartiger Dinge sich nur mit dem Vorhandensein ihrer fiktiven Produkte begnügten und sich nicht der Mühe unterzogen, ihre Entstehung wissenschaftlich zu begründen. Ernsthafte Wissenschaftler aber pflegten sich nicht mit reinen Spekulationen abzugeben, sie gingen ein Problem stets von der Wurzel an, bevor sie die Blätter beschrieben.
Nun, inzwischen beherrschte mein menschlicher Geist ein solches Monstrum, das seine Molekülverbände nach Belieben steuern konnte. Es war ein synthetisch gezüchtetes Bioplasmagebilde, naturgetreu den Grundformen jener Venusier nachgestaltet, die sich in Menschengestalt auf unsere Erde geschlichen hatten: eine Panzerschale von der Form eines umgestülpten tiefen Tellers und 1,3 Meter Durchmesser, elastischer Unterseite, vier kurzen Schuppenbeinen, die in tellergroßen Pranken ausliefen, einem Schuppenkopf von der Größe zweier Männerfäuste auf beweglichem, einziehbarem Hals und einem organischen »Kraftwerk«, in dem Energie durch die Chemosynthese von Wasserstoff und Sauerstoff erzeugt wurde, wobei als Endprodukt Wasser abfiel. Die elektrische Energie diente wiederum zur Wärmeregulierung über eine organische »Klimaanlage«. Die beiden Grundstoffe Wasserstoff und Sauerstoff gewann mein venusischer Organismus in reiner Form aus den Gasblasen von Hydrogenium- und Oxygeniumpflanzen, während die Ernährung durch eine Reihe atmosphärischer Kohlenwasserstoffverbindungen erfolgte, die von sogenannten Strudelfallen auf dem Rückenpanzer aufgenommen wurden.
Hier auf der Venus und bei den gegenwärtigen Umweltbedingungen stellte mein »geliehener« Körper das Maximum an Anpassung dar, weshalb ich annehmen durfte, daß nicht nur ich, sondern auch die anderen Venusier seine gegenwärtige Organisationsform beibehielten. Eine Änderung in der Zusammensetzung der atmosphärischen Kohlenwasserstoffe, eine Mutation der Hydrogenium- und Oxygeniumpflanzen oder ähnliche tiefgreifende Entwicklungen konnten mich jedoch schon morgen oder übermorgen zwingen, meinen Organismus umzugestalten.
Die Kosmobiologen hatten mir versichert, ich wäre in der Lage, nahezu alle Veränderungen so zu vollziehen wie die echten Venusier. Doch solange die Praxis keinen Beweis dafür erbracht hatte, blieb ich skeptisch. Mein Geist beherrschte zwar das biosynthetische Venusiergehirn, aber er wußte nicht, ob das gleichzusetzen war mit der Beherrschung jener ungeklärten Vorgänge, die aus einem Monstrum ein menschenähnliches Wesen machen konnten. Deshalb hielt ich es für klüger, mich mit der Suche nach der MOBY-DICK-Plattform zu beeilen, solange ich noch in der Lage dazu war.
Ich kroch über den Sand. Meine immerwährende Bewegung bereitete mir kaum Schwierigkeiten, denn mein flacher Körper lag auf dem Boden wie ein Floß auf der Oberfläche eines kleinen Sees. Mit den breiten Pranken ruderte ich, der kurze, plattgedrückte Schwanz übernahm die Funktion eines Ruderblattes. Die organischen „Radargeräte“ vermittelten mir ein naturgetreues Bild der Umgebung, wenn sich mein auf irdische Eindrücke und menschliche Sinnesorgane eingestellter Geist auch manchmal äußerst schwer zurechtfand.
Aber ich hatte nicht umsonst zehn Tage lang auf der Erde geübt.
So ganz nebenbei schnappte ich nach der Gasblase einer Oxygeniumpflanze. Nur gut, daß es genügend von diesen gaserzeugenden Pflanzen gab, sonst wäre ich vermutlich längst in der Hitze gebraten worden, denn auch der venusische Organismus war auf der Grundlage der Eiweißkörper, der Polynukleotide und der Fermente entstanden, wie es auf einem Planeten mit einer Kohlenwasserstoffatmosphäre kaum anders zu erwarten gewesen war. Nur mußte die Evolution im Vergleich zur Erde viel schneller vorangeschritten sein, und eine der Ursachen dafür bestand in der vollendeten Anpassung an rasch wechselnde Verhältnisse, wie sie nur von Organismen vollzogen werden konnten, die in der Lage waren, ihre molekulare Struktur planmäßig zu verändern.
Meine linke Tatzenhand stieß gegen ein ungewohntes Hindernis. Unwillkürlich zuckte ich zurück. Aber als kein Angriff erfolgte, schleuderte ich das schlaffe, grausilberne Gebilde mit einem schnellen Tatzenhieb vollends aus dem Sand. Dicht vor meinem Kopf blieb es liegen.
Die warzenförmigen »Radarantennen« über meinem Maul vermittelten ein scharfes Bild, indem sie den störenden Staub ausfilterten.
Fassungslos starrte ich auf die Überreste eines Handschuhs, wie er zur Ausrüstung eines terranischen Raumfahrers gehörte – und zur Ausrüstung aller Leute von der Station MOBY DICK …
 

*

 
Der Handschuh war aufgeplatzt. Das allein schon genügte für die Schlußfolgerung, daß der Besitzer durch Einwirkung äußerer Gewalt umgekommen war.

Metapolyestrin gehörte zu den wenigen Materialien, die eine nahezu unbegrenzte Haltbarkeit und Festigkeit mit gummiartiger Elastizität in sich vereinigten. Aus Metapolyestrin wurden Raumanzüge hergestellt – und zu Raumanzügen gehörten natürlich auch Handschuhe. Ihre Träger brauchten sich weder vor scharfen Gesteinskanten auf Welten mit giftiger Atmosphäre oder überhaupt keiner Atmosphäre noch vor hocherhitzten Metallen oder dem Vakuum des Weltraums zu fürchten. Nur Stanzen aus molekülverdichtetem Metall oder Laserschneider eigneten sich zur Bearbeitung dieses Materials – und nur ähnlich wirkende Waffen vermochten ihm etwas anzuhaben.
Aber weder auf die Einwirkung des einen oder des anderen ließ sich bei genauer Prüfung schließen. Die Schweißnähte waren allmählich aufgeplatzt, das bewiesen die ausgefransten Ränder des feingewebten Materials.
Ich überlegte fieberhaft.
Eine Druckpumpe mochte derartige Wirkungen erzielen, wenn man mit ihr ein Gas in den hermetisch abgedichteten Handschuh so lange hineinpumpte, bis der Druck im Innern etwa hundert atü betrug.
Allerdings konnte ich mir nicht vorstellen, wie jemand diese Prozedur bei einem lebenden Menschen durchführen wollte – bei einem lebenden Menschen im vollen Besitz seiner geistigen und körperlichen Kräfte, denn bei einem Bewußtlosen oder Toten hätte man nur den Magnetsaum des Anzugs zu öffnen brauchen, um ihn zu töten.
Folglich war der Besitzer des Handschuhs schon tot gewesen. bevor man mit dem Handschuh experimentierte.
Denn etwas anderes konnte es nicht gewesen sein als ein Experiment. Die Venusier hatten die Druckfestigkeit des Metapolyestrins erprobt!
Ich war allerdings sicher, daß die Erprobung nicht am Fundort stattgefunden hatte. Niemand bringt eine Laboreinrichtung auf einer Höllenwelt wie der Venus im Freien unter. Allerdings würde auch kaum jemand, dessen Verstand einwandfrei funktionierte, das Testobjekt anschließend achtlos wegwerfen.
Ich fluchte innerlich, denn über Sprechorgane im irdischen Sinne verfügte mein Venusierkörper nicht; zur Verständigung zwischen diesen Ungeheuern diente eine organische Sende- und Empfangsanlage, die mit einem Laserstrahl und dem entsprechenden Empfänger arbeitete.
Mein Fund bedeutete, daß ein venusischer Wissenschaftler den Handschuh verloren hatte – wahrscheinlich, während er vom Labor zu seiner Unterkunft kroch oder umgekehrt.
Das wiederum bedeutete, daß ich mich ganz in der Nähe einer venusischen Stadt befand – oder worin auch immer die Venusier wohnen mochten.
Ich beruhigte mich jedoch sehr bald wieder. Schließlich gehörte es zu meinen Aufgaben, einen Venusier zu fangen und über ihre gesellschaftlichen Verhaltensweisen auszufragen, damit ich mich anschließend unauffällig unter sie begeben konnte.
Zuvor jedoch mußte ich MOBY DICK finden und genau untersuchen!
Hastig kroch ich weiter, während ich angespannt auf das Klicken des Detektorgerätes ›horchte‹, das man in meinen biosynthetischen Körper eingebaut hatte.
Bis jetzt zeigte das Klicken jedoch nur die Metalltrümmer an, die vom Landungsboot übriggeblieben waren. Zwar hatte Professor Sergius Cato, der Chefwissenschaftler der Expedition, versichert, die Plattform läge nicht weiter als fünfhundert Meter von meinem Landeplatz entfernt, aber auch das Genie Cato war kein Hellseher und konnte nicht wissen, ob MOBY DICK nicht inzwischen an einen anderen Ort transportiert worden war. Die Venusier jedenfalls hätten Grund dazu gehabt, wenn sie mit einer Untersuchung rechneten – und bei allem, was ich über diese Intelligenzen wußte, hatten sie sicher nicht den Fehler begangen, die Menschheit zu unterschätzen.
Denis Dubois, der Beauftragte der Weltregierung, vertrat die Meinung, die Venusier wollten die Erde für sich erobern, damit ihnen die Mühe der laufenden Umweltanpassung erspart bliebe. Das war ein einleuchtendes Motiv für die Sabotageaktionen der falschen Stationsbesatzung. Mir würde es überlassen bleiben herauszufinden, ob die Venusier über eigene Raumschiffe verfügten, mit denen sie die endgültige Invasion durchführen konnten oder auf welchem Wege sie sich in den Besitz fremder Raumschiffe setzen wollten, die logischerweise nur irdische sein konnten.
Denn es gab in unserem Sonnensystem nur die Menschen und die Venusier!
Ich mußte innerlich grinsen.
Wer sagte uns, daß es wirklich nur zwei intelligente Rassen im Sonnensystem gab?
Hatten wir es nicht vor einem halben Jahr noch für unmöglich gehalten, daß auf der Venus intelligentes Leben existierte?
Und konnten wir uns hinsichtlich des Jupiter, des Saturn oder einiger ihrer Monde nicht ebenso geirrt haben?
Am unsichtbaren Horizont blähte sich ein blauweißer Glutball auf, dehnte sich rasch aus, wobei seine Farbe alle Möglichkeiten des Spektrums durchlief, und sank ebenso rasch wieder in sich zusammen.
Ich wußte, daß es sich um den vulkanischen Ausbruch einer Energie handelte, die zum größten Teil aus radioaktiver Strahlung bestand. Jeder Mensch, der sich an meiner Stelle aufgehalten hätte, würde eine Dosis aufgenommen haben, die ausreichte, die halbe Bevölkerung von Overyork zu töten. Selbst der beste Raumanzug schützte nicht davor.
Aber ich war kein Mensch – ich war ein Venusier.
Schneller als zuvor bewegte ich mich weiter über den Sand. Niemand konnte voraussagen, welche neuen Mutationen der Umweltfaktoren von dem Strahlenausbruch bewirkt wurden und ob ich mich daran würde anpassen können. Ich mußte so bald wie möglich die Station finden.
Der Sturm brachte winzige leuchtende Partikel mit, die die Atmosphäre gleich einem ungewöhnlich starken Meeresleuchten erfüllten. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte ich, ein schwaches Geräusch vernommen zu haben. Doch ich hatte mich sicher getäuscht. Venusier besaßen kein Gehör.
Gleichmäßig und unermüdlich arbeiteten meine Beine, wirbelten den staubfeinen, glühend heißen Sand auf und ließen eine kurzlebige Spur zurück, die an das Kielwasser eines Motorbootes erinnerte.
Eine halbe Stunde mochte derartig in völliger Ereignislosigkeit verstrichen sein, als das imaginäre Ticken des Detektorgerätes anschwoll. Die Intervalle wurden kürzer, die einzelnen »Töne« stärker.
Ich hielt an und suchte die Umgebung mit meinen Radarorganen ab.
Kurz darauf entdeckte ich die biegsame Markierungsantenne, die schräg aus dem braungelben Sand herausragte.
Zwei Meter Höhe, schätzte ich. Da die Antenne insgesamt neunzig Meter lang war, bedeutete das, daß die Plattform MOBY DICK achtundachtzig Meter tief unter dem venusischen Sand begraben lag.
Mich störte diese Erkenntnis nicht. Ohne zu zögern, grub ich mich in den Sand ein. Unter der Oberfläche kam ich schneller voran als oben. In schräger Bahn näherte ich mich dem Standort der Plattform. Das lautlose Ticken des Detektors verwandelte sich in ein stetiges Rattern und wies mir den Weg.
Ungefähr eine Viertelstunde, nachdem ich die Markierungsantenne entdeckt hatte, erreichte ich die Station.
MOBY DICK war ein diskusförmiges Gebilde von vierunddreißig Metern Durchmesser. Stabilisierungsflossen hielten sie im Sand in einer halbwegs horizontalen Lage. Kleine Schleusen lagen dicht beieinander an der Schmalseite; sie dienten den „Sandschwimmern“, kleinen Spezialfahrzeugen der Stationsbesatzung, als Ein- und Ausfahrten. Mannschleusen befanden sich sowohl auf der oberen als auch auf der unteren Polkuppel.
Ich wählte den unteren Einstieg, um möglichst wenig Sand in die Schleusenkammer eindringen zu lassen. Vier wuchtige, aber nur kurze Stützbeine auf breiten Auflagetellern verhinderten, daß MOBY DICK auf den felsigen Untergrund sank. Ich ruderte zwischen ihnen hindurch und näherte mich dann etwas langsamer dem äußeren Schleusenschott.
Ich wußte nicht, was ich wirklich erwartet hatte, aber ich hatte bestimmt nicht vermutet, hinter dem Panzerschauglas die grüne Kontrollampe leuchten zu sehen. Natürlich sah ich nicht die Farbe; ich orientierte mich an der Lampenanordnung.
Grün, das bedeutete: Die Schleuse war ordnungsgemäß verriegelt und mit Luft gefüllt und konnte auf die übliche Art und Weise geöffnet werden, nämlich mit Hilfe des elektrisch betriebenen Mechanismus.
Ich brauchte also den in meinem Kopf eingepflanzten Laserstrahler nicht zu benutzen.
Mit dem stumpfen Maul stieß ich gegen den Entriegelungsknopf. Die Farbe des Kontrollichts wechselte sekundenlang zu Gelb, dann wieder zu Grün.
Gleich darauf fuhr mir ein kalter Luftstrom entgegen, der sich in dem Maß verstärkte, wie die beiden Hälften des Schleusenschotts auseinander glitten. Der Luftstrom wirbelte den Sand fort, und ich stürzte plötzlich auf den felsigen Untergrund. Nur mühsam vermochte ich mich an der Unterkante des Einstiegs emporzuziehen und in die Schleusenkammer zu kriechen.
Hinter mir schlugen die Schotthälften wieder gegeneinander.
Als das Innenschott sich öffnete, kroch ich hastig hindurch. Die Innenbeleuchtung der Vorkammer schaltete sich automatisch an.
Ich sah mich prüfend um.
Nichts deutete darauf hin, daß die Venusier sich mit Gewalt Eingang in die Station verschafft hatten. Das Kernkraftwerk in der unteren Region vibrierte; frische Luft – Erdluft – strich ungewohnt kalt und feucht aus den Öffnungen der Umwälzanlage, und für einen Augenblick erwartete ich, einen Mann der Besatzung vor mir auftauchen zu sehen.
Aber niemand kam.
Dennoch verhielt ich mich so still wie möglich, als ich mich auf die Platte des Lifts schob und den Aufwärtsknopf drückte. Langsam stieg die enge Kabine nach oben. Die Ausstiege der einzelnen Decks blieben unter mir zurück. Ich fuhr bis zum Kommandodeck hinauf. Dort hoffte ich am ehesten Aufklärung über die rätselhaften Vorgänge zu erlangen.
Als die Kabine anhielt, wartete ich fast eine Minute lang. Doch wieder regte sich nichts. Der Analysator an einem meiner Rückenrezeptoren zeigte mir an, daß an Bord von MOBY DICK absolut normale Stationsverhältnisse herrschten, das hieß, eine erdähnliche Luftzusammensetzung, eine Temperatur von plus zweiundzwanzig Grad Celsius und eine Luftfeuchtigkeit von 55.
Ich öffnete das Schott zur Hauptzentrale. Auch hier schaltete sich die Beleuchtung automatisch ein.
Die Bildschirme der Radarerfassung zeigten die Umgebung der Station in verwaschenen Konturen. Draußen tobte schon wieder ein heftiger Orkan. Die Sonne war ein trüber Lichtfleck am Himmel.
Sehnsüchtig starrte ich auf die kreiselnden Wolkenfelder, die an dem Sonnenfleck vorüberhuschten. Dort oben warteten drei Raumschiffe der Erde …
Ich schüttelte diese Anwandlung ab. Sie paßte nicht dazu, daß ich mich im Körper eines venusischen Monstrums befand. Außerdem sagte ich mir immer wieder, daß in einem der Schiffe mein richtiger Körper lag und nur darauf wartete, wieder unter die Regie meines Geistes genommen zu werden. Was immer auch meinem venusischen Körper zustieß, es ging mich selbst nur im Rahmen meiner Aufgabe etwas an.
Im nächsten Augenblick entdeckte ich die tote Gestalt.
Es war ein Mann. Er trug noch seinen Bordanzug mit dem Emblem der Stationsbesatzung und mit den Rangabzeichen eines Leutnants des Raumforschungskorps. Er lag mit seltsam verkrümmten Gliedern neben dem Sessel des Radarbeobachters.
Ich kroch näher und sah, daß der Leichnam bereits in Verwesung übergegangen war. Dennoch gab es für mich keinen Zweifel daran, was seinen Tod verursacht hatte.
Der Kopf war grauenhaft deformiert.
Diese Feststellung bewirkte bei mir einen Schock, denn wir hatten niemals damit gerechnet, daß die Venusier auch die Molekülverbände anderer Lebewesen verformen konnten …
 

*

 
Der Laserstrahler neben seiner rechten Hand schien darauf hinzudeuten, daß er sich gegen den Überfall gewehrt hatte. Demnach waren die Venusier in der Station gewesen!

Mich fror bei dem Gedanken daran, in welcher Gestalt sich die Venusbewohner wohl in die Station eingeschlichen hatten. Wahrscheinlich hatten sie die Gestalt von einigen Besatzungsmitgliedern angenommen, die zu einer Expedition nach draußen gegangen waren. Ohne Argwohn mußte die Besatzung sie eingelassen haben – bis die Masken fielen.
Mich packte die kalte Wut.
Was waren das für Wesen, die keinen Versuch machten, friedliche Kontakte zu den Besuchern ihrer Welt herzustellen, sondern die sie auf heimtückische Weise überfielen und verstümmelten?
Trotz meiner venusischen Gestalt konnte ich mich in die Denkungsart der Venusier nicht voll und ganz versetzen. Im Grunde genommen war ich Mensch geblieben.
Ich sah mich genauer in der Zentrale um. Aber der Leutnant blieb der einzige Tote, den ich hier finden konnte. Seltsamerweise waren keinerlei Kampfspuren zu sehen. Selbst der Leutnant schien nicht zum Schuß gekommen zu sein.
Verwirrt verließ ich die Zentrale wieder und fuhr mit dem Lift zum Quartierdeck hinunter. Alles, was ich bisher in der Station gesehen hatte, deutete offenkundig darauf hin, daß die Besatzung während einer Ruheperiode vom Überfall der Venusier überrascht worden war. Die Männer und Frauen mußten im Schlaf gestorben sein.
Obwohl mir davor graute, noch mehr verunstaltete Leichen zu Gesicht zu bekommen, wollte ich mir Gewißheit verschaffen. Das gehörte schließlich zu meinen Aufgaben.
Die erste Kabine war leer.
Dennoch störte mich etwas daran. Es dauerte einige Minuten, bis ich merkte, daß es die Unordnung war, die überall herrschte. Der Wasserhahn im Waschraum tropfte, ein Handtuch lag auf dem Boden und der Wandspiegel war mit Zahnpasta verschmiert.
Unter dem Bett fand ich einen Stiefel, den einzelnen Stiefel eines Raumanzuges, wie er von jedem menschlichen Wesen auf der Oberfläche der Venus getragen werden mußte!
Folglich mußte der Besitzer des Stiefels noch in der Station sein.
Ich eilte weiter, in die nächste Kabine.
Hier sah es ähnlich aus. Dieselbe Unordnung – und ein leerer Raumanzug auf dem Bett!
Die Bordkombination des ehemaligen Kabineninhabers lag zusammengerollt im Waschbecken.
Fassungslos starrte ich auf das Kleidungsstück.
War der Mann vielleicht nackt umhergelaufen, als die Venusier in die Station eindrangen?
Und wo war seine Leiche geblieben?
Hatten die Ungeheuer sie mitgeschleppt?
Nur zögernd setzte ich meine Untersuchungen fort. Aber ich fand weder einen Toten noch Kampfspuren. Das war mehr als rätselhaft. Die Besatzung von MOBY DICK hatte aus Männern und Frauen bestanden, die sich bei Expeditionen auf dem Mars bewährt hatten und außerdem während einer Spezial Schulung auf den Kampf gegen angriffslustige Tiere und fleischfressende Pflanzen vorbereitet worden waren. Das traf nicht nur auf die verschwundene erste Besatzung zu, sondern auch auf die Ablösung, die die Station ordnungsgemäß übernommen hatte, bevor sie sich nicht mehr meldete.
In Gedanken versunken kehrte ich in die Hauptzentrale zurück.
Die Sendung war so schwach, daß ich sie beinahe nicht erfaßte. Als ich dann erkannte, worum es sich handelte, reagierte ich mit der Kompromißlosigkeit einer Maschine.
Ich fuhr herum, sah den Venusier neben dem Funkgerät stehen – und löste die Laserstrahlwaffe in meinem Schädel aus.
Abrupt brach die Gedankensendung ab.
Das Monstrum verschmorte, ohne daß es zum Angriff auf mich gekommen wäre.
Minutenlang verharrte ich auf der Stelle.
Ich vermochte noch immer nicht zu fassen, daß ich völlig unversehrt aus dem Kampf hervorgegangen war.
Doch dann kam mir die Erleuchtung – und ich wußte, daß ich einen unverzeihlichen Fehler begangen hatte.
Der fremde Venusier hatte gar nicht vorgehabt, mich zu töten, denn er mußte mich für ein Mitglied seiner Rasse gehalten haben!
 

2

 

»Ich habe gleich gesagt, daß er für dieses Unternehmen nicht geeignet ist!« sagte Professor Bucharin mit vor Empörung zitternder Stimme. Seine schwarzen Augen blickten beinahe haßerfüllt auf den durchsichtigen Erhaltungstank, in dem der Körper Berry Grands unbeweglich schwamm.

Professor Andreas Hardenstein drehte sich langsam zu dem Sprecher um. Er massierte die Augen und blinzelte dann. Seine Haftschalen machten ihm wieder zu schaffen, aber ohne sie hätte er kaum sehen können.
»Die Reaktion Grands hat auch ihre positiven Seiten, mein Lieber«, sagte er sanft. »Sie zeigt uns beispielsweise, daß er trotz seines Venusierkörpers und des venusischen Gehirns, das er beherrscht, ein Mensch geblieben ist.«
»Ein sehr unbeherrscht handelnder Mensch!« brauste Ahmed Bucharin auf.
Sergius Cato legte seinem Stellvertreter beruhigend die Hand auf die Schulter.
»Wir wollen nicht beurteilen, was wir nicht beurteilen können, Ahmed. Niemand von uns weiß wirklich, was ein Mensch fühlt, wenn er in einem fremden Körper auf einer fremden Welt weilt und sich mit Tatsachen konfrontiert sieht, die ihm unerklärlich erscheinen müssen.«
Bucharin brummte unwillig, war jedoch schon halbwegs besänftigt.
Professor Hardenstein blickte den Chefwissenschaftler bewundernd an.
Catos asketisches Gesicht verriet keinerlei Gemütsregungen. Das verführte Außenstehende immer wieder zu der Meinung, der »Große Cato« wäre absolut gefühllos: eine Denkmaschine, die mit der eiskalten Logik eines Elektronengehirns Berechnungen anstellte, Experimente verfolgte und Schlüsse zog.
Als Psychologe wußte Hardenstein allerdings besser als die meisten Mitarbeiter Catos, daß dieser Eindruck täuschte. In Wirklichkeit fühlte der Chefwissenschaftler der Erde ebenso intensiv wie jeder andere normale Mensch, er verstand es nur, durch eiserne Willenskraft seine Gesichtszüge, seine Augen und seine Bewegungen zu kontrollieren.
„Hoffentlich hat der Venusier nicht noch im letzten Augenblick seine Rassegenossen verständigt“, kam die kalte Stimme von Denis Dubois aus dem Hintergrund.
Der Beauftragte des Sicherheitskomitees der Weltregierung schlenderte herbei, zog seine Pfeife hervor und stopfte sie gemächlich. Als der Tabak brannte, verbarg Dubois sein Gesicht hinter dichten Rauchschwaden.
»Professor Cato, wie denken Sie darüber, das Gehirn im Körper von Grand zu aktivieren und dem … ähem … Geist im Körper des Ungeheuers eine neue Instruktionsstunde zu gewähren?«
Catos Lippen wurden kaum merklich schmaler. Ansonsten blieb der Chefwissenschaftler völlig ruhig. Er schwang mit seinem Schalensessel herum, so daß er dem Sicherheitsbeauftragten in die Augen sehen konnte.
»Ich will nicht mit Ihnen darüber streiten, ob eine solche Maßnahme notwendig wäre oder nicht. Aber ich muß Ihre Frage verneinen, und zwar aus folgenden Gründen.«
Er räusperte sich, und Andreas Hardenstein schien es, als blitzte ein Funke Ironie im Hintergrund der eisgrauen Augen auf.
»Berry Grand schläft, meine Herren. Wir haben seine Gehirntätigkeit bis auf die animalischen Funktionen reduziert und seinen Geist auf das Gehirn des biosynthetischen Venusiers übertragen, mit der Absicht, ihm eine weitgehende Identifizierung mit der lebenden Kopie eines intelligenten Venusbewohners zu ermöglichen. Wenn wir den Vorgang aus der Entfernung rückgängig machten, so würde der Geist Berrys sich wieder endgültig mit seinem Gehirn verbinden. Damit wäre seine Mission gescheitert, denn die Verbindung, die zwischen seinem Geist auf der Venus und seinem wirklichen Gehirn besteht, existiert nicht mit dem fremden Venusiergehirn.«
Er nahm das Glas, das sein Stellvertreter ihm reichte, mit leichtem Nicken entgegen und trank einen Schluck des stark gesüßten Tees.
»Das wäre Grund eins. Ein weiterer Hinderungsgrund besteht in der Tatsache, daß Berry Grand beim ersten Zusammentreffen mit einem Venusier nur deshalb falsch handelte, weil er vergaß, daß er im Körper eines gleichartigen Wesens steckt. Selbst die harmloseste Instruktion über Funk würde sein Menschbewußtsein noch steigern und die Wahrscheinlichkeit einer zweiten Fehlreaktion erhöhen. Nein, Mr. Dubois, wir dürfen nicht eingreifen. Berry Grand muß mit seinen Problemen dort unten selbst fertig werden.«
»Sie möchten einen Venusier aus ihm machen, wie?« gab Dubois unfreundlich zurück. »Aber wir benötigen einen Menschen auf der Venus, denn nur ein Mensch, der sich seines Menschseins voll bewußt ist, kann die Interessen der Menschheit vertreten.«
»Leider ist die Sache nicht so einfach, wie Sie es darstellen, Mr. Dubois«, warf Professor Hardenstein ein.
Denis Dubois legte seinen Kopf schief und blickte den Psychologen abweisend an.
»Verzeihen Sie, wenn ich darauf hinweise, daß ich meine ganz genau umrissenen Instruktionen habe, Mr. Hardenstein.«
Der Professor seufzte resignierend. Es war doch immer und überall das gleiche mit diesen Bürokraten. Sie klammerten sich an ihre Instruktionen wie an ein Dogma, als ob alle Entwicklungen sich bis ins kleinste vorausberechnen ließen!
»Ihre Instruktionen in allen Ehren, Mr. Dubois. Aber, zum Teufel, warum hat das Sicherheitskomitee im Fall des Venuseinsatzes nicht besser mit uns zusammengearbeitet! Wir Wissenschaftler müssen uns an Tatsachen halten, und es ist leider eine Tatsache, daß unser Agent sich wie ein Venusier verhalten muß, wenn er seinen Auftrag erfüllen will. Wenn Ihre Vorgesetzten es besser wissen, sollen sie doch selbst dort hinabgehen!«
Er wies mit zorniger Gebärde auf den großen Bildschirm, auf dem die turbulent kreisenden Wolkenmeere der Venus zu sehen waren.
Dubois wollte aufbrausen, aber da hob Sergius Cato die Hand, und der Chefwissenschaftler war selbst für einen Beauftragten des allgewaltigen Sicherheitskomitees eine Respektsperson.
»Bitte, meine Herren«, sagte Cato, ohne die Stimme im geringsten zu heben, »vermeiden wir doch alle Emotionen bei der Lösung unseres Problems. Schließlich herrscht Einmütigkeit über das Ziel, und über die Wege dorthin können wir uns absolut sachlich unterhalten. Mr. Dubois, wir haben praktisch nur zwei Möglichkeiten: Entweder lassen wir das Experiment so weiterlaufen, wie es läuft – oder wir brechen es ab und kehren zur Erde zurück, um ein neues Experiment vorzubereiten.«
Dubois wurde bleich.
Andreas Hardenstein lächelte verstohlen.
Er wußte, was jetzt im Gehirn des Sicherheitsbeauftragten vorging.
Wenn sie das Experiment abbrachen, würde man sich im Sicherheitskomitee sagen, daß man nicht den richtigen Beauftragten geschickt hatte – und daß Dubois, wenn er bei dieser Aufgabe versagt hatte, überhaupt nicht an eine führende Stelle gehörte, sondern bestenfalls in die Registratur, wo er Berichte einordnen und auf Anforderung wieder hervorsuchen konnte.
»Ich denke«, sagte Dubois zögernd, »ich habe mich vorhin ein wenig falsch ausgedrückt, Professor Cato. Wenn Sie es meinen, dann muß der Einsatz selbstverständlich in der Form weiterlaufen, die Sie bestimmen. Schließlich bin ich kein Fachmann.«
Nein, das bist du ganz und gar nicht! dachte Hardenstein amüsiert. Aber wenn »der Große Cato« dir nicht deine Grenzen gezeigt hätte, dann würdest du dich jetzt aufspielen, als wärest du schlauer als alle Fachleute zusammen.
Ahmed Bucharin grinste ganz offen, so daß sein gelbes Gebiß deutlich zu sehen war.
Sergius Cato jedoch schien die Auseinandersetzung längst vergessen zu haben. Er blickte den Psychologen an.
»Wie hoch ist Ihrer Meinung nach die Wahrscheinlichkeit, daß Berry Grand beim zweiten Kontakt ähnlich reagiert wie beim ersten?«
»Höchstens zehn Prozent, Sir. Er dürfte einen heilsamen Schock erlitten haben, als er bemerkte, daß er sich irrational verhielt. Auf die nächste Begegnung ist er vorbereitet, und das besagt bei seiner psychischen Stabilität, daß er nunmehr nach Plan handeln wird.«
»Gut, Mr. Hardenstein«, sagte Cato und erhob sich. »Da Sie ohnehin die nächste Wache haben, werde ich mich jetzt zurückziehen.«
Zusammen mit Bucharin und Dubois verließ er den Tankraum.
Der Psychologe war wieder allein mit einem künstlich am Leben erhaltenen Körper, dessen Geist im Gehirn eines Ungeheuers auf der Venus weilte.
 

*

 
Nachdem ich die Leiche des Venusiers in der Abfallbeseitigungsanlage verbrannt hatte, legte ich mir einen Plan für mein weiteres Vorgehen zurecht.

Ich empfand Gewissensbisse wegen meiner Handlung, obwohl ich mir immer wieder sagte, daß der von mir getötete Venusier höchstwahrscheinlich einige Leute der ersten und zweiten Stationsbesatzung umgebracht hatte. Aber genau das wußte ich eben nicht mit Sicherheit, und ich würde es wohl auch niemals erfahren.
Und bald mußte ich den zweiten Venusier töten.
Zwar würde ich ihn zuvor fangen und verhören, aber das machte es nicht leichter, denn die zweite Tötung würde mit Vorbedacht erfolgen und nicht aus einer verständlichen Panikstimmung heraus.
Wie hatte es doch dieser zynische Sicherheitsbeauftragte formuliert?
»Die Venusier haben uns praktisch den Krieg erklärt, als sie ihren Sabotagetrupp auf der Erde einschleusten. Angesichts der ungeheuren Gefahr, die der gesamten Menschheit droht, kann die Tötung eines Venusiers nichts anderes sein als Notwehr.«
Es fragte sich nur, ob die Moralbegriffe der Menschheit mit denen der Venusier soweit übereinstimmten, daß die venusischen Intelligenzen überhaupt ahnten, was sie mit der Entsendung ihres Sabotagetrupps ausgelöst hatten.
Aber solche theoretischen Erörterungen brachten mich nicht weiter. Ich hatte mich freiwillig zu diesem Einsatz gemeldet, und nun mußte ich die Konsequenzen tragen.
Am besten würde es wahrscheinlich sein, wenn ich die Station so schnell wie möglich verließe. Dann brachten mich andere Venusier nicht sofort in einen unliebsamen Zusammenhang mit dem Tod ihres Rassegenossen.
Ich beseitigte alle Spuren der Tat und kehrte zur Bodenschleuse zurück, wobei ich sorgfältig darauf achtete, jeden Krümel Sand zu beseitigen, den ich bei meinem Eindringen hinterlassen hatte.
Als das Außenschott sich hinter mir schloß, verspürte ich den unbändigen Wunsch, wieder in die Station zurückzukehren. Ich bezwang mich jedoch und strebte rasch an die Oberfläche.
Der gelbliche Lichtfleck der Sonne hing immer noch im ersten Drittel der Tagesbahn. Er würde sich auch in den nächsten Stunden nicht viel weiter bewegen, eine Folge der geringen Umdrehungsgeschwindigkeit der Venus.
Nachdem ich zu der Ansicht gekommen war, daß es völlig gleich sei, in welche Richtung ich mich wandte, kroch ich einfach geradeaus. Irgendwo und irgendwann, so hoffte ich, würde ich schon auf einen richtigen Venusier stoßen.
Am Horizont ballten sich schon wieder unabsehbare Sand- und Staubwolken zusammen. Der zweite Planet unserer Sonne war wirklich ein ungemütlicher Ort. Ich wünschte, jeder, der mit den Verhältnissen auf der guten alten Erde unzufrieden war, hätte die Gelegenheit, einige Tage hier zu verbringen. Danach würde er sich kaum noch über solche Kleinigkeiten wie die Verkehrsdichte, die Enge in den Städten und die Wetterregelung aufregen.
Mir erschien es durchaus verständlich, daß die intelligenten Bewohner dieser Sandwüste die Erde als Paradies ansahen. Allerdings verurteilte ich die Art und Weise, wie sie zu diesem Paradies gelangen wollten. Mit brutaler Gewalt hatten sich noch nie irgendwelche Probleme lösen lassen.
Während ich diese und ähnliche Gedanken wälzte, war der Sandsturm näher gekommen. Mit furchtbarer Gewalt brach er über mich herein, fegte ganze Dünen davon, legte den felsigen Untergrund an manchen Stellen bloß und zwang mich dazu, Kopf und Gliedmaßen in den schützenden Panzer zurückzuziehen und mich den tobenden Elementen auf Gedeih und Verderb zu überlassen.
Ich verlor jegliches Zeitgefühl, und da ich keine Uhr bei mir trug, mußte ich nach dem Sonnenstand abschätzen, wie lange der Sturm angehalten hatte. Es mochten etwa vier Erdstunden verstrichen sein.
Über mir ragten ein paar zerklüftete Felsnadeln in den gelbbraun gefärbten Himmel. Ich selbst lag in einer winzigen Sandmulde. Ringsum war der felsige Untergrund des Sandmeeres freigelegt worden. Diese Felsebene ging an einer Seite allmählich in leicht gewellte Dünen über, an der anderen Seite türmten sich gigantische Sandwogen abrupt auf, so, als wollten sie im nächsten Augenblick über dem Tal zusammenstürzen.
Die Landschaft besaß nicht mehr die geringste Ähnlichkeit mit der, die ich nach meiner Landung vorgefunden hatte.
Ich versuchte, mit dem Detektor festzustellen, in welcher Richtung die Station MOBY DICK sich befand.
Aber nach welcher Seite ich mich auch drehte, das imaginäre Klicken blieb sich stets gleich.
Die Erkenntnis, daß ich die Orientierung vollständig verloren hatte, trieb mich an den Rand der Panik. Für einen Menschen des 22. Jahrhunderts war es normalerweise undenkbar, sich zu verirren. Auf der Erde brauchte er nur den Mund aufzutun und einen der Mitmenschen zu fragen, die zu Tausenden und aber Tausenden um ihn herum waren. Nur die Tatsache, daß ich lange Zeit auf dem Mars gewesen war, wo man außerhalb der Stationskuppel ebenfalls mutterseelenallein ist, ließ mich die Angst relativ schnell überwinden.
Ich kroch geradewegs auf die überhängende Sandwoge zu. Dabei mußte ich den nadelspitzen Klippen ausweichen. Es war ein mühseliges Vorwärtskommen. Als Venusier war man zur normalen Fortbewegung auf den Flugsand angewiesen; der Felsboden machte die Ruderfüße nutzlos.
Aus diesem Grunde bemerkte ich das Gewitter nicht eher, als bis es sich über meinem Haupte entlud. Die Blitze schlugen in unaufhörlicher Folge ein, und wieder einmal war ich froh, daß mein venusischer Gastkörper kein Gehör und menschliche Sinne besaß. Der Lärm hätte mich bestimmt taub gemacht.
Zu allem Unglück befand ich mich bei Ausbruch des Gewitters direkt am Fuß der Felsnadeln. Sie zogen naturgemäß wegen ihrer einsamen Höhe die Blitze auf sich, und unaufhörlich wurde ich mit einem Regen von Steinsplittern überschüttet.
Einmal schlug ein kopfgroßer Felsbrocken so hart gegen meinen Rückenpanzer, daß ich glaubte, er wäre zerschmettert worden. Halb betäubt zog ich mich mit den stumpfen Krallen näher an den Fels heran. Ich hatte beim Aufleuchten einer besonders starken Entladung so etwas wie eine Nische gesehen und wollte mich in ihren Schutz zurückziehen, bevor ich erschlagen wurde.
Ich schaffte es gerade noch. Eine neuerliche Serie von Einschlägen brachte vermutlich eine der Felsnadeln zum Einsturz. Sehen konnte ich es nicht, aber der Trümmerregen, der herniederging, war so stark wie nie zuvor. Ein scharfkantiger Splitter bohrte sich in meinen linken Hinterfuß. Ich bemerkte die Verletzung jedoch erst, als ich mich bereits in Sicherheit befand. Sie blutete kaum, brannte jedoch höllisch, und es gab keine Möglichkeit, mit einem anderen Bein oder dem Kopf an sie heranzukommen und den Splitter zu entfernen.
Zum erstenmal wünschte ich mir einen Gefährten bei diesem Höllenkommando.
Dann besann ich mich darauf, daß Venusier Molekularverformer sind. Ich versuchte, mich auf etwas zu konzentrieren, von dem ich nicht mehr als das Endprodukt kannte. Alle Versuche auf der Erde und während der Fahrt mit der SKANDER-BEG, Veränderungen im Molekularverband meines Gastkörpers mittels geistiger Konzentration hervorzurufen, waren ergebnislos verlaufen. Professor Cato hatte mir auch gesagt, warum. Ein solcher Prozeß wurde von einem instinktgeleiteten Hirnsektor gesteuert – es mußte einfach so sein, so hätte sich niemals irgendeine Art von Molekularverformern bilden können –, und jeder Venusier mußte während seiner Kindheit erst einmal lernen, die willensmäßige Kontrolle darüber zu erlangen. In diesem Sinne gesehen, war ich eben noch ein Kind, und vielleicht bedurfte es eines starken äußeren Anstoßes, um die schlummernde Fähigkeit zu wecken und dann nach und nach unter geistige Kontrolle zu bekommen.
Offenbar stellte die Verletzung noch keinen genügend starken Anstoß dar.
Ich versuchte, das Schmerzempfinden zu ignorieren und wandte mich den Hydrogenium- und Oxygeniumpflanzen zu, die vom Sturm in die Felsnische geweht worden waren und darauf warteten, bis der Sand zurückkehrte.
Als ich meinen Grundstoffvorrat für die körpereigene Energieerzeugung ergänzt hatte, wollte ich mich dem Ausgang zuwenden, denn das Gewitter hatte aufgehört.
Erst da entdeckte ich, daß es dunkel geworden war in der Nische.
»Dunkel« war allerdings ein relativer Begriff. In meinem Venusierkörper empfand ich Dunkelheit nicht so, wie ein Mensch sie empfunden hätte, denn meine Wahrnehmungen basierten auf der Aussendung und Reflexion radarähnlicher Strahlen. Ich bemerkte daher nur das Fehlen einer bestimmten Komponente.
Gleichzeitig erkannte ich die Ursache dafür.
Ein Felsklotz hatte sich genau vor den Eingang gelegt und diesen nahezu vollständig gegen die Außenwelt abgedichtet.
Ich brauchte nur einmal hinzusehen, um zu wissen, daß ich mit meinen relativ schwachen Kräften nicht in der Lage sein würde, das Hindernis zu beseitigen.
Zuerst war ich nur verblüfft, dann verspürte ich Besorgnis, und erst danach fürchtete ich, daß hier meine Expedition endete – und wahrscheinlich auch meine naturwidrige Existenz im Körper eines Venusiers.
In logischer Konsequenz wollte ich das kleine Peilfunkgerät an meinem Gastkörper aktivieren, damit die Leute der SKANDERBEG mich zurückholten und meinen Geist in meinen richtigen Körper übertrugen.
Im letzten Augenblick fiel mir ein, daß ich mich unter Umständen unsterblich blamierte, wenn ich so schnell aufgab, ohne nach einem Ausweg gesucht zu haben. Ich hatte ja noch nicht einmal geprüft, ob ich in einer Felsnische oder in einer richtigen Höhle steckte, die eventuell einen zweiten Ausgang besaß.
Ich wandte mich wieder um und kroch tiefer in die Höhlung hinein. Plötzlich vermißte ich den Schmerz in meinem linken Fuß. Ich drehte den Kopf soweit, daß ich die Wunde sehen konnte.
Der Steinsplitter war verschwunden. Die Wunde hatte sich vollständig geschlossen. Wenige Zentimeter entfernt fand ich den scharfkantigen Splitter.
Jetzt ärgerte ich mich darüber, daß ich nicht mehr auf meine Verletzung geachtet hatte. Das größte Wunder, das ein Mensch sich vorstellen konnte, war an mir geschehen, und ich hatte nichts davon bemerkt.
Wie es vor sich gegangen war, konnte ich nachträglich nur vermuten. Wahrscheinlich hatten sich die unverletzten Zellverbände von dem Fremdkörper zurückgezogen, so daß er einfach herausfiel. Danach war eine Regenerierung auf molekularer Basis erfolgt.
Für einige Zeit lenkte mich diese Feststellung dermaßen von der Beobachtung der Umgebung ab, daß ich den Venusier erst sah, als er dicht vor mir stand.
Er »sendete«, das konnte ich feststellen. Aber was er mir über seinen Körpersender vermitteln wollte, vermochte ich nicht zu verstehen. Vielleicht war ich auch nur zu aufgeregt dazu, denn ich wußte, daß mir nicht mehr viel Zeit blieb, ihn zu überwältigen, bevor er Artgenossen herbeirief.
Ich vollführte einen Sprung, der wegen meines plumpen Gastkörpers grotesk gewirkt haben mußte. Gleichzeitig bog ich die Krallen der rechten Vordertatze weit nach hinten, so daß die verborgene Injektionspistole hervortrat.
Als ich gegen den Körper des völlig überraschten Monstrums prallte, zischte die lähmende Flüssigkeit aus der Hochdruckdüse.
Leider hatte ich nicht die einzige durchlässige Körperstelle meines Gegners gefunden. Im letzten Augenblick drehte er den Kopf, so daß ich sein Maul nicht mehr erreichte.
Die Lähmungsflüssigkeit zischte wirkungslos in die Luft.
Ich erhielt einen Prankenhieb, der mich gegen die Seitenwand der Höhlung schleuderte. Instinktiv setzte ich mich zur Wehr. Etwa minutenlang rollten wir über den felsigen Boden, hieben mit den Pranken und stießen mit den keilförmigen Köpfen gegen die Bauchseite des anderen.
Die Kräfte verließen mich rasch. Vielleicht lag es daran, daß mein menschlicher Geist dem Gehirn, das er beherrschte, noch immer fremd war, daß ich nicht so schnell reagieren konnte wie ein echter Venusier oder auch daran, daß es mir nicht gelang, meine Körperreserven zu mobilisieren.
Hilflos lag ich auf dem Rücken, und der Kopf des Ungeheuers erschien groß und drohend über mir.
Ich dachte daran, daß ich augenblicklich die einzige Hoffnung der Menschheit war und daß ich kein Recht besaß, sie dieser Hoffnung zu berauben.
Der Laserstrahl blitzte auf und verwandelte den Kopf meines Gegners in eine amorphe Masse.
Ich fühlte mich plötzlich unendlich leicht – und dann spürte ich nichts mehr …
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»Nun, was macht unser Freund?«

Andreas Hardenstein wandte sich um und sah in die eisgrauen Augen des Chefwissenschaftlers. In ihnen war nichts von der Anteilnahme zu sehen, die aus den Worten Catos gesprochen hatte.
Der Psychologe zuckte die Achseln.
»Er ist in einen Sandsturm geraten und läßt sich treiben. Meiner Ansicht nach eine den Umständen maximal angemessene Reaktion.«
Sergius Cato nickte und ließ sich in dem Schalensessel neben Hardenstein nieder. Er nahm die Zigarette, die der Psychologe ihm anbot und wedelte damit durch die Luft, um sie in Brand zu setzen. Bedächtig breitete er ein gutes Dutzend meterlanger Stanzfolien auf dem Schreibpult aus.
»Ich habe einige Berechnungen über die Absichten der Venusier angestellt, Mr. Hardenstein. Falls Sie interessiert sind, Sie zu hören …?«
»Ich glaube nicht, daß mir etwas anderes übrigbleibt, Sir«, erwiderte der Psychologe trocken.
Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte er, so etwas wie menschliches Verständnis in Catos Augen aufschimmern zu sehen. Aber er konnte sich auch getäuscht haben.
»Man hat es offenbar auf die Nervenzentren der irdischen Zivilisation abgesehen«, begann der Chefwissenschaftler ohne Umschweife. »Die geglückten Anschläge auf den Komplex für Grundlagenforschung in Phila und die weiteren Sabotagepläne, die verhindert werden konnten, scheinen das zu beweisen.«
Cato drückte seine Zigarette aus, bevor er sie zur Hälfte aufgeraucht hatte.
»Da die Anschläge zu einem Zeitpunkt erfolgten, in dem das Gros der dort beschäftigten Wissenschaftler anwesend war – und da alle anderen Anschläge ebenfalls zu Zeitpunkten der größten Kapazitätenkonzentration geplant gewesen waren, geht es den Venusiern nicht nur um die Dezimierung der technischen Mittel unserer Zivilisation, die sich relativ leicht ersetzen ließen, sondern ebenfalls um die Ausschaltung jener Männer und Frauen, die noch Geist genug besitzen, um als Motor der menschlichen Weiterentwicklung zu wirken.«
Hardenstein nickte.
»Ausschaltung« ist eine sehr zurückhaltende Umschreibung für die Absicht, Zehntausende von Menschen zu ermorden, dachte er bei sich. Aber was konnte man anderes von einer Denkmaschine wie Cato erwarten!
Da er wußte, daß der Chefwissenschaftler weder eine Antwort noch eine Zwischenfrage erwartete, hörte er weiterhin schweigend zu.
Sergius Cato raschelte mit seinen Stanzfolien, ohne einen einzigen Blick darauf zu werfen. Offenbar genügte ihm das Geräusch bereits, um die Schleusen seines phänomenalen Gedächtnisses offenzuhalten.
»Nach den vorhandenen Informationen und den Antworten, die die Bordelektronik der SKANDERBEG auf meine Fragen gab«, fuhr Cato fort, »wäre den Anschlägen auf die ›Erfinderfabriken‹ die stufenweise Ausschaltung der gesamten menschlichen Technik gefolgt, einschließlich der Anlagen und des Personals zur Wetterregelung, zur Raumfahrt und zur Nahrungsmittelsynthese.«
Er spreizte die Finger und lehnte sich zurück.
»Wissen Sie, was das bedeutet, Mr. Hardenstein?«
Der Psychologe fuhr sich nervös über die schweißbedeckte Stirn.
»Mord an der ganzen Menschheit, Sir!« stieß er hervor. »Die Venusier wollen uns ausrotten, um danach unsere Welt für sich in Besitz zu nehmen!«
»Sie drücken sich sehr stark emotionell gefärbt aus«, sagte Cato mit schwachem Vorwurf. »Ganz so dramatisch sehe ich die ganze Sache nicht. Den Venusiern scheint es nicht darum zu gehen, die Menschheit auszurotten. Sie wollen sie nur ihrer Technik berauben sowie der Mittel, sie wieder aufzubauen.«
»Das kommt auf das gleiche heraus, Sir!« protestierte Hardenstein. »Wer im 22. Jahrhundert die Technik der Menschheit liquidiert, liquidiert die Menschheit selbst!«
»Es würden Millionen überleben, mein Lieber.«
»Millionen!« brauste der Psychologe auf. »Millionen von achtzehn Milliarden …!«
Aber Sergius Cato reagierte nicht auf die von Bitterkeit gefärbte Entgegnung. Er blickte unbewegt auf die Decke des Tankraums.
»Es muß einen Grund dafür geben«, murmelte er.
Andreas Hardenstein hätte ihm am liebsten gesagt, daß der Grund auf der Hand läge. Die Venusier wollten sich eben eine Welt sichern, auf der sie besser leben konnten als auf ihrem höllischen Heimatplaneten. Aber dann tat er es doch nicht. Ihm war zu Bewußtsein gekommen, daß Catos letzte Bemerkung sich nicht auf das Vorgehen der Venusier an sich, sondern auf die Art und Weise ihres Vorgehens bezog.
»Sehen Sie«, sagte der Chefwissenschaftler, »es dürfte den Venusiern nicht schwerer fallen, die gesamte Menschheit auszurotten als sie ihrer Technik zu berauben. Wenn sie dennoch den komplizierten Weg wählen, müssen sie sich etwas dabei gedacht haben. Möglicherweise brauchen sie einen gewissen Grundstock von Menschen, die sie dann nach ihrem Willen formen können.«
»Aber was wollen sie mit einer Herde primitiver Nachkommen der heutigen Menschheit anfangen?« fragte Hardenstein.
Sergius Cato erhob sich.
»Vielleicht überhaupt nichts, mein lieber Hardenstein …«
Mit langen Schritten verließ er den Tankraum.
Der Psychologe blickte nachdenklich auf die Tür, durch die der Chefwissenschaftler verschwunden war. Dessen letzte Bemerkung erschien ihm so rätselhaft wie ein delphisches Orakel.
»Was, um Himmels willen, soll das alles, wenn sie wirklich nichts mit ihnen anfangen wollen?« murmelte er verstört.
Er blickte hoch, als der Enzephalograph einen Summton erschallen ließ, das Zeichen für eine Änderung in der Denkrichtung des überwachten Geistes.
Die Projektorröhre flimmerte in einem Farbmuster, das für jeden Laien verwirrend und nichtssagend zugleich gewesen wäre. Der Psychologe las daraus eine ganze Geschichte ab.
Berry Grand schien bestürzt zu sein, sein Geist bewegte sich dicht am Rand des Wahnsinns. Doch dann beruhigte sich das Farbenspiel wieder, eine gelbe Linie zitterte sekundenlang und leuchtete dann unbeweglich vom Schirm.
Professor Hardenstein riß sich von dem faszinierenden Anblick los und wandte sich dem Symbolstreifen zu, den der Gedankendifferator ausspie.
Das weiße, von blaugrünen abstrakten Zeichen bedeckte Band glitt ruckhaft über das Milchglas des Beobachtungstisches und verschwand im Dekodierer, der die von einem Elektronengehirn umgeformten Impulse eines weit entfernten Geistes in die englische Schriftsprache übersetzte.
Andreas Hardenstein kümmerte sich nicht um die Übersetzung. Alle diese komplizierten Geräte, die als Ganzheit arbeiteten, waren von einem Team entwickelt worden, das unter seiner Leitung gestanden hatte. Er kannte jedes einzelne Symbol besser, als ein Vater seine Kinder je kennenlernte. In seinem Gehirn verwandelten sie sich in lebende Wesen, die ihm weit mehr erzählten, als durch die nüchterne Schriftsprache jemals ausgedrückt werden konnte.
Berry Grand war vom Sandsturm auf einer kahlen Felsebene abgesetzt worden. Er hatte sich von dem Schock der Erkenntnis erholt, daß er keine Orientierungsmöglichkeit mehr besaß. Nun kroch sein synthetischer Venusierkörper auf das scheinbar erstarrte Sandmeer zu, wo sich ihm bessere Fortbewegungsmöglichkeiten boten.
»Der Junge denkt zuviel!« quetschte Hardenstein zwischen zusammengepreßten Zähnen hervor. »Wenn er so weitermacht, wird er sterben, bevor er auch nur einen Anfangserfolg erzielt!«
»Was ist mit Grand los?« fragte eine unangenehme Stimme hinter ihm.
Der Psychologe wandte sich nicht um. Er wußte auch so, daß Dubois hinter ihm stand. Insgeheim haßte er den Sicherheitsbeauftragten für die Geringschätzung der Persönlichkeit Berrys, die aus seinem ganzen Benehmen sprach.
Er winkte ab, und Dubois’ Schritte entfernten sich nach rechts, wo der Klartext von Grands Gedankenimpulsen aus dem Dekodierer kam.
Kurz darauf blickte er verblüfft auf die Symbole.
»Der Bursche entwickelt eine Philosophie, die einem erfahrenen Fremdrassenpsychologen alle Ehre machen würde – wenn wir auf der Erde in unserer Anmaßung jemals daran gedacht hatten, eine derartige Wissenschaft zu entwickeln!«
»Was faseln Sie da?« rief Denis Dubois. »Meinen Sie vielleicht das wirre Zeug, das dieser Knabe über die Moralbegriffe der Venusier denkt?«
Der Psychologe spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht stieg.
»Das ›wirre Zeug‹ ist besser als alles, was das Sicherheitskomitee seit seinem Bestehen je von sich gegeben hat!« knurrte er.
Im nächsten Augenblick biß er sich auf die Zunge.
Diese Bemerkung würde ihm eine Untersuchung vor dem Loyalitätsausschuß des Sicherheitskomitees einbringen. Die mächtigste Organisation der Erde hatte bisher noch immer dafür gesorgt, daß niemand den ausgetretenen Pfad der vorgeschriebenen Denkweise verließ.
Das höhnische Lachen des Beauftragten bewies ihm, daß Dubois die Situation genoß.
Grands Gedankengänge kamen ihm wieder in den Sinn. Zum erstenmal in seinem Leben erkannte Hardenstein, daß die Menschheit sich auf dem besten Wege befand, in ihrer Entwicklung zu stagnieren, starre Moralbegriffe und Verhaltensregeln zu unantastbaren Heiligtümern zu machen und zu einer riesigen Herde zu werden, die ohne eigene Initiative dem Leitbullen folgte.
Die nächsten Differatorsymbole ließen ihn dieses Problem vorübergehend vergessen.
Berry Grand hatte in einer Höhle oder Felsnische vor einem Gewitter Zuflucht gefunden und startete gerade einen kläglichen Versuch, die Molekularverformungsfähigkeit seines Gastkörpers zu praktizieren.
»Etwas mehr Ausdauer und Optimismus, mein Junge!« flüsterte Hardenstein, als könnte Grand ihn hören.
Aber dann strahlte er. Das war, als Berry Grand darüber nachdachte, warum ihm die Verformung der Molekülverbände noch nicht gelang.
Der Junge kann wirklich unkonventionell denken! durchfuhr es ihn, und er empfand Freude darüber, daß er es gewesen war, der Berry ausgesucht hatte.
Er zündete sich eine neue Zigarette an und verfolgte die nächsten Symbolnachrichten.
Und dann kam der Augenblick, in dem Grand zum zweitenmal einem echten Venusier begegnete – und erneut versagte!
Zusammengesunken saß Hardenstein vor dem Streifen, der nur noch die undeutbaren Impulse von Berrys Unterbewußtsein aufzeichnete. Er ignorierte den Wutausbruch des Sicherheitsbeauftragten und fragte sich, was nun geschehen würde.
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Das erste, was ich wahrnahm, als ich aus meiner tiefen Bewußtlosigkeit erwachte, waren die Stimmen mehrerer Personen, die sich über ein Problem unterhielten, das ich nicht verstand.

Erst allmählich begriff ich, daß ich weder Stimmen im menschlichen Sinne hörte noch der Unterhaltung von Personen lauschte. Gepanzerte Echsenköpfe tauchten im Wahrnehmungsbereich meiner Radarsinne auf, und die Empfänger des Venusiergehirns, das ich »besaß«, übermittelten mir die gesendete Unterhaltung zwischen mehreren Venusiern.
»… ist auch mir nicht bekannt, daß außer uns andere Gruppen angekommen wären«, verstand ich.
»Sie haben einen bestimmten Verdacht, nicht wahr?«
»Ja, ich glaube nämlich, daß nicht er, sondern wir die Ausnahme sind, mein Lieber.«
»Das ist …«
Die Unterhaltung brach jäh ab.
Ich sah, daß alle Echsenköpfe sich mir zuwandten. Offenbar hatten die Venusier erst jetzt entdeckt, daß ich wieder zu mir gekommen war.
Dann erhob sich erneut eine »Stimme«.
»Ich denke, er wird uns verraten können, was …«
Eine andere Stimme drängte sich schmerzhaft intensiv dazwischen:
»Du wirst schön still sein! Er braucht nichts über uns zu wissen. Wir müssen uns jedes Wort überlegen, bevor wir es senden.«
Ich wunderte mich darüber, daß die Unterhaltung für mich so klar verständlich war. Zwar hatten die irdischen Semantiker behauptet, alle Verständigungselemente der Venusier zu kennen, aber bisher war mir das sehr zweifelhaft erschienen, denn die gefangenen Molekularverformer, die ich auf der Erde gesehen hatte, waren allesamt kurz nach der Festnahme wahnsinnig geworden. »Schizophrenie« hatten die Psychologen dazu gesagt. Schizophrenie sollte so etwas sein wie das Denken auf zwei unterschiedlichen Ebenen, etwas, das sich so weit vom Normalen entfernte, daß es für einen geistig Gesunden unverständlich geworden war.
Aber vielleicht befand ich mich ebenfalls schon in diesem Stadium des geistigen Verhaltens. Schließlich war mein menschlicher Geist einem absolut artfremden Gehirn aufgeprägt worden, was nach den Gesetzmäßigkeiten der Allgemeinen Dialektischen Synthetik niemals ein einseitiger Prozeß sein konnte, sondern nur ein wechselseitiger.
Aber sei es, wie es sei, dachte ich erleichtert, auf jeden Fall würde es verhindern, daß ich mich bereits nach den ersten Sätzen verriet.
Lediglich die letzten Fetzen der Diskussion, die ich noch mitbekommen hatte, beunruhigten mich. Man hatte mich als Fremden eingestuft.
Aber schließlich: Warum sollte ausgerechnet auf der Venus einer den anderen kennen!
»Wie heißt du?« fragte einer der Venusier.
Ich versuchte, den »Sprecher« zu identifizieren. Es gelang mir jedoch nicht. Doch im Laufe der Zeit würde ich schon noch dahinterkommen, wie das bei den Bewohnern der Venus funktionierte.
»Ich … ich fürchte, ich habe meinen Namen vergessen«, erwiderte ich, einer blitzartigen Intuition folgend.
»Das hatte ich mir bald gedacht!« fiel ein anderer ein.
Da Venusier keine Physiognomie besaßen, blieb mein tiefes Erschrecken unbemerkt.
»Irgend etwas war in dieser Höhle«, sagte ich langsam, als bereitete mir das Denken große Mühe. »Ich erschrak – und dann wurde es plötzlich dunkel …«
»Wie kommt er zu diesem Begriff?« fragte jemand.
»Ruhe!« befahl ein anderer. »Das könnte eine Falle sein.«
»Du hast versucht, einen von uns umzubringen!« teilte eine andere Stimme mit.
Versucht …?
Aber ich hatte doch den Venusier in der Höhle getötet! Mit eigenen Augen hatte ich mitansehen müssen, wie sein Kopf zu …
Dummkopf! schalt ich mich innerlich. Das Gehirn eines Venusiers sitzt unter dem Rückenpanzer, nicht im Kopf. Er hat den zerstörten Körperteil einfach regeneriert.
»Ich kann mich an nichts erinnern.«
Insgeheim frohlockte ich über die Voraussicht Professor Catos, der dafür gesorgt hatte, daß meine Injektionspistole sich nach einmaligem Gebrauch auflöste.
Leider vergaß ich den Laserstrahler, aber die Venusier erinnerten mich sehr schnell daran.
»Du hast eine Strahlwaffe benutzt. Das beweist die Planmäßigkeit deines Vorgehens, Freundchen. Wir nehmen dir die Amnesie nicht ab. Laß dir also etwas anderes einfallen – und zwar rasch!«
Ich ärgerte mich. Inzwischen hatte ich herausgefunden, wer von den Venusiern hier das Wort führte. Es handelte sich um ein besonders großes Exemplar mit einer weißgrauen Rückenzeichnung. Ich mochte ihn vom ersten Augenblick an nicht, denn sein Ton glich dem dieses zynischen Sicherheitsbeauftragten Dubois.
Eine Pranke tauchte vor meinem Kopf auf und versetzte mir einen heftigen Schlag.
»Nun, willst du endlich reden!«
Ich schwieg. Meiner Meinung nach war es das einzige, was ich augenblicklich tun konnte. Bevor ich mich auf eine wirkliche Unterhaltung einließ, mußte ich mehr über die Venusier erfahren. Das konnte ich aber nur, wenn ich sie reden ließ.
Erneut sauste die Pranke auf mich herab. Diesmal zerfetzten die Krallen meine eingestülpten Lippen. Es brannte höllisch.
»Wo hast du die Strahlwaffe gelassen?«
Diese Frage ließ mich den Schmerz vergessen.
Die Venusier hatten meinen Laserstrahler nicht gefunden! Sie ahnten nicht, daß er in meinem Schädel verborgen war.
Sekundenlang mußte ich gegen die Versuchung ankämpfen, sie alle zu töten. Rechtzeitig fiel mir ein, daß ich sie unmöglich alle gleichzeitig mit dem tödlichen Strahl erfassen konnte. Einige würden mich von hinten anfallen, mich festhalten und vielleicht töten. Ich mußte einen günstigeren Augenblick abpassen.
»Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Ich kann mich an überhaupt nichts mehr erinnern.«
Die Schläge prasselten auf mich ein. Bald fühlte ich die Schmerzen nicht mehr.
Ich verlor zum zweitenmal an diesem Venustag das Bewußtsein.
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Als ich erwachte, war ich allein.

Vorsichtig bewegte ich meine Gliedmaßen. Ich spürte keine Schmerzen. Vermutlich hatte mein Metabolismus die Verletzungen während meiner Bewußtlosigkeit behoben.
Mit meinen Radarsinnen tastete ich die Umgebung ab.
Man hatte mich in eine niedrige Felshöhle gebracht. Hinter mir senkte sich die Decke, bis sie in etwa zehn Metern Entfernung mit dem Boden verschmolz. Vor mir mündete die Höhle in einen Gang. Aber der Zutritt war durch einen davorgewälzten Felsblock versperrt.
Von Bewachern war nichts aufzuspüren.
Eigenartig! durchfuhr es mich. Warum sperren sie mich in eine Höhle? Eine Rasse, die in der Lage war, die hochtechnisierte Menschheit zu bedrohen, mußte doch andere Unterkünfte besitzen, solche mit verschließbaren Türen oder Energiebarrieren oder sonst etwas. Allein mit ihrer Fähigkeit der Molekularverformung konnten sie die Menschheit niemals ernsthaft bedrohen.
Ich schob mich näher an den Felsblock heran. Als ich ihn zufällig anstieß, kippte er um.
Verblüfft wich ich zurück.
Das war ein seltsames Gefängnis.
Oder besaß der Felsblock etwa nur symbolische Bedeutung? Reichte er aus, um jeden richtigen Venusier an einem Fluchtversuch zu hindern?
Nun, mir war das ziemlich gleichgültig.
Ich hatte keine Bedenken, den Weg in die Freiheit zu benutzen.
Dennoch achtete ich sorgfältig auf meine Umgebung, als ich aus der Höhle kroch. Es wollte mir einfach nicht einleuchten, daß man mich ohne jegliche Bewachung in einem praktisch unverschlossenen Gefängnis zurückgelassen haben sollte.
Der Gang draußen kam von links unten und führte mit mäßiger Steigung nach rechts oben. Ich vermutete, daß ich tiefer ins venusische Höhlensystem gelangen würde, wenn ich mich nach links wandte. Aber ich hatte kein Interesse daran, noch einmal in Gefangenschaft zu geraten. Also wandte ich mich nach rechts.
Nach wenigen Minuten gelangte ich in eine große, flache Höhle. Eine Felssäule von mehreren Metern Durchmesser wuchs aus der Decke und verschmolz mit dem Boden: ein Stalaktit.
Es gab noch mehr Stalaktiten in der Höhle, ein Zeichen dafür, daß sie natürlichen Ursprungs war. Aber kein anderer erregte meine Aufmerksamkeit so sehr wie der mittlere – und zwar nicht nur wegen seiner Größe, sondern weil das hektische Rattern meines Detektors mir verriet, daß er zum größten Teil aus Metall bestand!
Plötzlich hatte ich es nicht mehr so eilig wie zuvor.
Dies hier war die erste große Entdeckung, die mir auf der Venus gelungen war: der Beweis dafür, daß die Venusier über eine Technik verfügten, die die Metallgewinnung und Verarbeitung kannte.
Ich vermutete, daß der ganze Stalaktit nichts anderes als Tarnung für einen Geheimgang darstellte – und die kleineren Stalaktiten ebenfalls, denn auf dieser Trockenwelt konnte es keine Tropfsteinhöhlen geben.
Im nächsten Augenblick erkannte ich die Unlogik meines Gedankenganges.
Wenn es auf der Venus keine natürlichen Tropfsteinhöhlen gab, wie konnten die Venusier dann hoffen, einen Geheimgang hinter einem Gebilde verbergen zu können, den jeder andere Venusier als künstlich erkennen würde?
So unwahrscheinlich es mir noch vor kurzem erschienen wäre, ich mußte mich damit abfinden, daß Hitze, Trockenheit und Sandmeere nicht typisch für die gesamte Venus waren, sondern nur für die Oberfläche des Planeten.
Ich kroch näher an den Stalaktiten heran und tastete mit dem Maul die milchig glitzernde Wand ab.
Obwohl ich es nicht anders erwartet hatte, erschrak ich doch, als sich plötzlich ein meterhoher Querspalt öffnete. Dahinter lag das Innere einer Röhre, deren Durchmesser gerade ausreichen würde, einen Venusier aufzunehmen.
Ich war im ersten Schreck ein Stück zurückgewichen. Sofort hatte sich der Querspalt wieder geschlossen.
Erneut kroch ich näher und tastete mit meinem Maul an der Wandung entlang. Diesmal bemerkte ich die winzige, rotbraun gefärbte Stelle, die den Öffnungskontakt auslöste.
Ich steckte den Kopf in den Spalt und registrierte verwundert, daß es weder eine Rampe noch eine Treppe in der glatten Röhre gab. Dafür hatte ich das Gefühl, mich in einem mit großer Geschwindigkeit abwärts fahrenden Lift zu befinden.
Sobald ich den Kopf zurückzog, hörte dieses Gefühl auf.
Seltsamerweise zweifelte ich von Anfang an nicht daran, daß ich es mit einem Antigravlift zu tun hatte. Oder vielleicht war das gar nicht so seltsam. Bei meinem Onkel auf dem Mars hatte ich Gelegenheit gehabt, eine ganz besondere Gattung von Science Fiction zu lesen, Romane, die von den Flügen menschlicher Raumfahrer zu anderen Sonnensystemen handelten und die deshalb vom Sicherheitskomitee der Erde auf den Index für verbotene Schriftwerke gesetzt worden waren.
Dort kamen immer wieder Liftschächte ohne Kabinen vor; fremde Intelligenzen aus fernen Sonnensystemen benutzten sie mit Hilfe von Antischwerkrafterzeugern, die im Innern der Schächte absolute Schwerelosigkeit hervorriefen.
Ich hatte diese Beschreibungen immer mit großer Spannung gelesen, wenn mein Onkel mir auch versicherte, daß wir Menschen noch lange nicht soweit kommen würden.
Und nun stand ich vor einem dieser geheimnisvollen Gebilde – und ich hatte nicht einmal das Sonnensystem verlassen müssen, um es zu finden.
Die Versuchung war groß, den Lift sofort auszuprobieren.
Ich hatte jedoch schlechte Erfahrungen mit den Venusiern gemacht, und deshalb beschloß ich, zuerst einmal meine Freiheit wiederzugewinnen, bevor ich mich für die venusische Technik näher interessierte.
Ich kroch zurück, und die Tür schloß sich automatisch wieder.
Nach ungefähr einer Stunde irdischer Zeitrechnung erreichte ich den Höhlenausgang, den ich während des Gewitters für eine Felsnische gehalten hatte.
Äußerst vorsichtig bewegte ich mich auf die Stelle zu, an der der Felsblock hätte liegen müssen.
Er war verschwunden, und als ich den Kopf aus der Höhle steckte, sah ich ihn wenige Meter vom Ausgang entfernt in dem flachen Sand liegen, der unterdessen wieder angeweht worden war.
Eigentlich war es nur natürlich, daß die Venusier das Hindernis entfernt hatten. Aber ich war inzwischen so mißtrauisch geworden, daß es meinen Verdacht hervorrief.
In den wenigen antiquierten Kriminalromanen, die ich bisher gelesen hatte, war immer wieder die List aufgetaucht, einen gefaßten Verbrecher laufen zu lassen oder ihn erst gar nicht zu verhaften, sondern zu beschatten, um sich von ihm zu seinen Komplizen führen zu lassen.
Möglicherweise war genau das die Absicht der Venusier, die mich gefangen hatten.
Natürlich gab es keine Sicherheit für diese Annahme, aber die Aussicht, meinen Gegnern auch durch eine Flucht nicht entrinnen zu können, verstimmte mich dermaßen, daß ich gewillt war, ihnen auf jeden Fall ein Schnippchen zu schlagen.
Ich wandte mich um und kroch so schnell zurück, wie es der glatte Felsboden in der Höhle erlaubte.
Nur wenige Sekunden später bestätigte sich mein Verdacht.
Im Körperempfänger klangen aufgeregte Gesprächsfetzen auf. Es wurde zwar gleich darauf wieder still, aber ich hatte aus dem wenigen doch soviel heraushören können, daß man über meine Umkehr verblüfft war.
Ich triumphierte innerlich, auch wenn ich mir sagte, daß meine Freiheit nur noch kurz bemessen sein würde. Aber wenigstens hatte ich ihren Plan vereitelt.
Vor dem künstlichen Stalaktiten verhielt ich kurz, dann preßte ich mein Maul entschlossen auf die unauffällig markierte Öffnungsschaltung.
Rasch schob ich mich in den Schacht, ruderte eine Weile hilflos mit den Gliedmaßen, bevor es mir gelang, mich abzustoßen, und sank dann langsam abwärts.
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Der Liftschacht schien endlos zu sein. Zwar konnte ich ohne festen Anhaltspunkt und ohne Chronographen die abgelaufene Zeit nur schätzen, aber eine halbe Stunde seit meinem Einstieg in den Schacht war bestimmt vergangen – und noch erreichten meine Radarimpulse nicht den Grund.

Dafür empfing ich den Wortlaut einer erregten Auseinandersetzung, deren Sinn ich nicht verstand.
Die Venusier, die mich gefangen hatten, waren offenbar von allen Seiten des Höhlensystems in der »Stalaktitenhalle« angekommen und warfen sich nun gegenseitig vor, mir die Flucht ermöglicht zu haben.
Auf den naheliegenden Gedanken, daß ich den Antigravlift benutzt haben könnte, kamen sie anscheinend nicht.
Mir konnte es nur recht sein, wenn ich mich auch ein wenig darüber ärgerte, daß sie mir nicht einmal zutrauten, einen getarnten Geheimgang zu finden.
»Er muß sich in einer Felsspalte verborgen haben«, kam die klare Mitteilung durch, »und ihr seid an ihm vorbeigelaufen, ohne ihn zu sehen. Demnach befindet er sich in der inneren Region des Höhlensystems.«
»Warum ausgerechnet dort!« kam es scharf zurück. »Ich nehme an, ihr habt den Ausgang nicht aufmerksam genug beobachtet, und er ist euch entkommen!«
Ich grinste innerlich.
Vielleicht stritten sie sich solange, bis ich endgültig entkommen war.
Aber gleich darauf erteilte einer der Venusier, wahrscheinlich der mit der hellen Rückenzeichnung, den Befehl, das Höhlensystem noch einmal gründlich zu durchkämmen.
Danach verstummten die Gespräche.
Nun, sollten sie suchen, bis sie schwarz wurden. Ich war schon so gut wie in Sicherheit – zumindest vor ihnen.
Wenige Minuten später erreichten mich die reflektierten Impulse meines Körperradars. Sie kamen in solcher Stärke an, daß es mir unerklärlich schien, warum sie mich nicht längst erreicht hatten.
Aber nachdem ich die obere Begrenzung des Schachtes angepeilt hatte, wußte ich, warum. Der Antigravschacht verlief nicht genau vertikal, sondern beschrieb eine schwach ausgeprägte Schraubenlinie, was infolge der herrschenden Schwerelosigkeit nicht direkt bemerkt werden konnte.
Kurz nach dieser Feststellung setzte ich sanft auf festem Untergrund auf.
Der Detektor zeigte Unmengen metallener Substanz an – und zwar in allen horizontal verlaufenden Richtungen.
Offensichtlich hatte ich die Ebene erreicht, in der sich die technischen Anlagen der Venusier befanden. Von nun an, so nahm ich mir vor, mußte ich doppelt vorsichtig sein. Hinter jeder Biegung konnten die Bewohner des zweiten Planeten auftauchen.
Der Grund des Schachtes bildete eine Plattform, deren Durchmesser etwa zehnmal größer war als der Durchmesser des Liftschachts. In den Außenwänden waren zwölf Öffnungen angebracht. Sechs von ihnen stellten Eingänge zu tiefer reichenden Liftschächten dar, die anderen sechs waren Türen, durch die man in endlos erscheinende Korridore hineinblicken konnte.
Es brannte nirgends Licht. Aber das hatte ich auch nicht erwartet. Venusier benötigten kein Licht, um ihre Umgebung zu erkennen, ebensowenig, wie irdische Fledermäuse darauf angewiesen waren.
An den Wänden entdeckte ich Stellen, die meine Radarimpulse stärker reflektierten als ihre Umgebung. Ich erkannte Symbole, die mir jedoch nichts sagten, da wir die Schriftsprache der Venusier nicht kannten.
So trat ich aufs Geratewohl durch eine der Türöffnungen hindurch.
Der nächste Augenblick brachte eine Überraschung. Der Boden unter mir setzte sich gleitend in Bewegung.
Ein Laufband! durchfuhr es mich.
Nichts Aufregendes für einen Erdenmenschen, aber immerhin ein weiterer nützlicher Hinweis auf das technische Denken der Venusier. Und nicht nur das! Da sie offensichtlich Wert darauf legten, lange Strecken möglichst schnell und bequem zu überwinden, mußte es zwischen ihrer und unserer Weltanschauung weitgehende Parallelen geben.
Ich überlegte, wie die Helden aus den Science-Fiction-Abenteuern an meiner Stelle vorgegangen wären.
Sicher hätten sie alles genau durchdacht, bevor sie handelten, und wären zu dem Schluß gekommen, daß es sich lohnte, friedliche Kontakte anzustreben. Zwei Rassen mit ähnlichen Denkweisen mußten Möglichkeiten zur gegenseitigen Verständigung finden, vor allem dann, wenn sie zum Überfluß auch noch im gleichen Sonnensystem beheimatet waren.
Aber würden sie wirklich den guten Willen dazu mitbringen?
Mein Geschichtsunterricht war sehr lückenhaft gewesen, aber soviel wußte ich, daß es auf der Erde paradoxerweise kriegerische Auseinandersetzungen zwischen Menschen und Menschen gegeben hatte. Die Gründe dafür leuchteten heutzutage niemandem mehr ein, dafür stammten sie zu sehr aus einer Periode irrationalen Denkens.
Wer sagte mir aber, daß die Venusier diesen Tiefpunkt der Evolution bereits überwunden hatten wie wir?
Bei diesem Gedanken hatte ich das Gefühl, als würde man mich in siedendes Öl tauchen.
Mir wurde bewußt, daß auch wir Menschen noch nicht allzu weit von jenem Tiefpunkt entfernt waren.
Hätte mir Dubois sonst die Anweisung geben können, einen Venusier zu fangen, zu verhören und anschließend zu töten?
Ich blieb ruckartig stehen.
Nein, Dubois’ Plan durfte nicht länger verfolgt werden! Ich mußte den Venusiern offen entgegentreten und mit ihnen als Erdmensch verhandeln!
Die Schwierigkeit würde nur sein, ihnen glaubhaft zu machen, daß das venusische Gehirn in meinem venusischen Körper von einem terranischen Geist beherrscht wurde.
So dachte ich jedenfalls.
Aber nachdem ich die untervenusische Anlage etwa zwölf Stunden lang durchstreift hatte, ohne einem einzigen Venusier zu begegnen, begann ich zu ahnen, daß meine Probleme völlig anderer Natur sein würden.
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»Das ist Verrat an der Menschheit!« tobte Denis Dubois.

Professor Hardenstein wartete mit einer Antwort, bis der Chefmediziner der Expedition ihm beruhigend zunickte.
Danach blickte er den Sicherheitsbeauftragen unter seinen buschigen Brauen hervor leicht belustigt an. Er glaubte mit Sicherheit annehmen zu müssen, daß die Mission Berry Grands scheitern würde, eigentlich schon gescheitert war. In diesem Fall benötigte Dubois die volle Unterstützung der Wissenschaftler, wenn er eine härtere Bestrafung als die Rückstufung vermeiden wollte. Er würde keinen Gebrauch von der »zersetzenden« Äußerung des Psychologen machen können. Und das traf auch auf weitere ähnliche Äußerungen zu.
»Wir wollen ganz offen miteinander reden, Mr. Dubois«, sagte er betont kühl. »Meiner Meinung nach sind die Gedanken, die der Junge entwickelt, eine logische Folge der gesammelten Erfahrungen.«
»Er schöpft seine Weisheit aus spekulativer SF-Literatur, die zudem auf dem Index des Sicherheitskomitees steht!« schnaubte Dubois.
»In meiner Jugend«, sagte Hardenstein bedächtig, »habe ich diese spekulative Literatur ebenfalls gelesen …«
Denis Dubois lief rot an.
»Das bringt Ihnen garantiert eine Persönlichkeitsumformung dritten Grades ein, Professor!«
»Mit welcher Begründung?«
Der Beauftragte öffnete den Mund, schüttelte den Kopf und schloß die Lippen wieder.
»Sie kennen die einschlägigen Gesetze«, erwiderte er mühsam beherrscht. »Der Besitz und das Lesen von Schriftwerken, die auf dem Index stehen …«
»… wird mit Persönlichkeitsumformung bis zum dritten Grad bestraft«, ergänzte Hardenstein. »Sofern die Straftat nach dem Inkrafttreten des Gesetzes begangen wurde. Soviel ich mich entsinne, trat das betreffende Gesetz im Jahre 2122 in Kraft. Eigentümlicherweise wurden meine SF-Geschichten schon eine Woche vorher beschlagnahmt, als ich in das Leibelson-Internat aufgenommen wurde …«
Dubois holte tief Luft, dann wandte er sich schweigend ab.
Der Psychologe erhob sich und ging zum Tank hinüber, in dem der Körper Berry Grands ruhte.
Der Mediziner grinste ihm verstohlen zu.
»Dem haben Sie’s aber gegeben, Mr. Hardenstein! Das freut mich. Im Vertrauen gesagt, ich kenne auch eine ganze Menge SF-Geschichten.«
Hardenstein kniff die Augen zusammen.
»Das lassen Sie aber nicht Dubois hören, mein Lieber. Wenn ich Ihr Alter richtig beurteile, waren Sie 2122 noch gar nicht geboren.«
Er beugte sich weit vor, so daß sein Mund das Ohr des Mediziners fast berührte.
»Kennen Sie ›Rendezvous in Andromeda‹ von Aaron Chrysler?«
Der Mediziner nickte lebhaft. Dann wölbte er die Brauen.
»Aber das ist doch der Roman, der erst vor einem halben Jahr vom Geheimklub Alpha herausgebracht wurde und den nur Mitglieder erhielten!«
»Wem sagen Sie das, Doc! Der Vorsitzende heißt Hardstone, nicht wahr …?«
Impulsiv streckte der Mediziner ihm die Rechte entgegen, und Andreas Hardenstein alias Hardstone ergriff und schüttelte sie.
Danach wechselte der Psychologe abrupt das Thema.
»Wie geht es unserem Schützling, Doc Beyly?«
Beyly zuckte die Achseln.
»Sie wissen, daß ich nur für seinen Körper verantwortlich bin. Um die Seele müssen Sie sich schon selbst kümmern. Jedenfalls laufen alle Körperfunktionen dem Redu-Zustand entsprechend normal. Das läßt den Schluß zu, daß auch die geistigen Funktionen normal verlaufen.«
»Danke!« sagte Hardenstein. »Mehr wollte ich nicht wissen. Ob Sie es glauben oder nicht, für mich zählt in erster Linie, daß Berry keine Schäden davonträgt, weder körperliche noch geistige. Alles andere ist mir sowieso ein Rätsel. Weshalb haben sich die Venusier, denen er begegnete, so seltsam benommen? Können Sie mir das vielleicht verraten?«
»Asoziale …?«
»Das wäre eine Möglichkeit. Und ich wollte, sie würde sich als zutreffend erweisen. Dann kämen die Sabotageakte der falschen Stationsbesatzung nämlich nur auf das Konto einer eng begrenzten Gruppe venusischer Intelligenzen, was die Aussichten für eine Verständigung mit den normalen Bewohnern des zweiten Planeten erhöhte.«
Dem Mediziner entfuhr eine halblaute Verwünschung.
»Was ist?« fragte Hardenstein.
»Daran hatte ich noch gar nicht gedacht! Ich glaube, jetzt können wir froh sein, daß der Junge von sich aus beschlossen hat, seinen Auftrag nicht wie geplant zu erledigen.«



Professor Hardenstein nickte mit ernstem Gesicht.
»Hoffentlich haben wir wirklich Grund, froh zu sein …«
 
*

 
Das Tor glitt mit gespenstisch anmutender Langsamkeit vor mir auf. Ich erblickte eine lange Reihe unbekannter Aggregate, deren Reflexionsplatten unaufhörlich ihre Symbolmuster wechselten.

Eine Maschinenhalle!
Vielleicht wurde hier die Energie für den Antigravlift und für das Gleitband erzeugt!
Das hätte mich vor zwölf Stunden ganz sicher noch brennend interessiert. Jetzt nicht mehr.
Ich fühlte mich müde, mutlos – und einsam.
Wenn wenigstens die Arbeitsgeräusche zu hören gewesen wären!
Als Mensch ist man fast sein ganzes Leben lang von Lärm umgeben, immer aber von irgendwelchen Geräuschen: Man vernimmt das Heulen und Pfeifen dahinjagender Schweber, das Raunen von Menschenmassen, die explosionsartigen Knalle von Schallmauerdurchbrüchen, das Stampfen, Summen und Dröhnen von Maschinen – oder einfach nur das Säuseln des Windes oder das Geräusch des eigenen Atmens.
Sogar in der Einsamkeit der Marsstation war ich mir nicht so verlassen vorgekommen wie tief unter der Oberfläche der Venus. In der Station gab es das Plärren von Lautsprechern, das Rasseln von Sandkatzen und vereinzelt Gitarrenklänge oder die Stimmen anderer Menschen. Selbst ein Ausflug in die unbewohnte Einsamkeit der Marswüste schnitt einen nicht vollständig von der zum Leben gehörenden Geräuschkulisse ab: Die Außenmikrophone übertrugen das leise Rascheln des wandernden Sandes, und in dem Helmempfänger hörte man außer dem statischen Rauschen ab und zu die Unterhaltung zwischen einer Sandkatzenbesatzung und der Funkzentrale der Station.
Aber hier …!
Nein, es war nicht die Venus, nicht die Umwelt selbst, die das Gefühl grenzenloser Verlassenheit hervorrief. Es war die Unfähigkeit meines venusischen Gastkörpers, Laute wahrzunehmen.
Ich fragte mich, ob Professor Hardenstein die psychischen Folgen dieses Phänomens bedacht hatte, als er mich für den Einsatz vorbereitete. Der Professor war ein gütiger, alter Mann mit buschigen weißen Brauen und so hellblauen Augen, daß sie mich unwillkürlich immer an das geschmolzene Eis der marsianischen Polgebiete erinnert hatten.
Aber er war nur ein Mensch – und ob Menschen das Ausgesperrtsein aus der Welt der Töne jemals begreifen können, wenn sie es nicht selbst erlebt hatten …?
Der Gedanke an den gütigen alten Mann gab mir seltsamerweise neue Kräfte. Er war anders als Mr. Dubois, anders auch als Chefwissenschaftler Cato, dessen Gesicht immer einer starren Maske glich. Mr. Hardenstein hatte bestimmt gewußt, was mich im Körper eines Venusiers erwartete, und wenn er meiner Expedition zugestimmt hatte, dann nur, weil er wußte, daß ich es ertragen konnte.
Ich zog mich vom Eingang der Maschinenhalle zurück. Das war nicht das, was ich suchte.
Sofort schloß sich das Tor wieder.
Mit einem plumpen Satz schnellte ich auf das Gleitband und ließ mich davontragen.
Irgendwo mußte ich wieder einmal auf Venusier stoßen!
Als das Band mich auf einer metallenen Verteilerplattform absetzte, hatte ich die Wahl zwischen neun Korridoren.
Aber ich vermochte mich für keinen zu entscheiden. Meiner Ansicht nach war meine Entscheidung auf der ersten Plattform falsch gewesen, und wenn ich mich erneut falsch entschloß, dann verirrte ich mich möglicherweise endgültig in dieser Einöde aus Stahl und Maschinen.
Ich mußte rufen, aber so, daß mich die Venusier in der Höhle nicht hören konnten, also mit gerichteten Organfunksprüchen. Vor den Venusiern, denen ich zuerst begegnet war, empfand ich Furcht. Vielleicht deshalb, weil ich versucht hatte, einen ihrer Freunde zu töten, vielleicht aber auch, weil sie sich mir gegenüber ganz anders benommen hatten, als man es von den Angehörigen einer wirklich mächtigen Rasse erwartete.
Sorgfältig achtete ich darauf, daß meine gerichteten Funksprüche nicht an die Planetenoberfläche gelangen konnten. Ich strahlte sie nur horizontal und nach unten aus.
Aber nachdem ich nach ungefähr einer halben Stunde immer noch keine Antwort erhalten hatte, wußte ich, daß etwas mit der Venusanlage nicht stimmen konnte. Entweder schirmten die Wände meine Rufe ab – oder es gab keine Venusier hier unten.
Die letztere Möglichkeit hielt ich für wahrscheinlicher, denn es wollte mir nicht einleuchten, daß das Material venusischer Bauten so beschaffen sein sollte, daß der Kontakt zwischen den Bewohnern verhindert wurde.
Wieder einmal blieb mir nichts anderes übrig, als nach Gutdünken eine Richtung zu wählen, in der ich meine Suche fortsetzen konnte.
Ich ging davon aus, daß dies nicht die einzige untervenusische Anlage war, und daß es zwischen den einzelnen Anlagen Verbindungen geben müsse.
Allzu lange würde ich jedoch meine Suche nicht fortsetzen können, denn schon machte sich der Hunger bemerkbar, und die zur Ernährung notwendigen Kohlenwasserstoffverbindungen gab es nur in der Atmosphäre an der Oberfläche.
Das war auch ein Faktor, der mir unverständlich blieb. Warum filterten die Belüftungsanlagen ausgerechnet jene Stoffe aus, von denen sich die Venusier ernährten? Wurden von ihnen etwa die zum Bau verwendeten Materialien angegriffen?
Zum Glück herrschte hier unten wenigstens eine gleichmäßig milde Temperatur, so daß ich weder auf die Aufnahme von Hydrogenium und Oxygenium noch auf den sogenannten Notkreislauf angewiesen war, bei dem Wärmeenergie unmittelbar in Kälte umgewandelt wurde. Andernfalls hätte ich es nicht so lange ohne Nahrung ausgehalten.
Das gleichmäßige Dahingleiten des Bandes ermüdete. Ich mußte eingeschlafen sein, denn als das Gleitband stehenblieb, schoß ich infolge der Beharrungskraft noch einige Meter weit, überschlug mich zweimal und prallte unsanft gegen eine Metallwand.
Mühsam rappelte ich mich auf und blickte mich um.
Das Band endete ungefähr drei Meter hinter mir. Es verschwand einfach in einem Bodenschlitz. Der Raum davor war mit einer federnden Plastikmasse belegt, um das Abspringen zu erleichtern. Leider war ich aber nicht abgesprungen, sondern abgeworfen worden.
Ich betrachtete die Wand, gegen die ich geprallt war. Sie bestand aus solidem Metall und enthielt keinerlei Anzeichen dafür, daß sie sich öffnen ließ. Auch die Seitenwände schienen massiv zu sein.
Ich war in eine Sackgasse geraten.
Zornig musterte ich das Gleitband, das automatisch angehalten hatte, nachdem sein einziger Passagier abgestiegen war.
Ob es wohl rückwärts laufen würde, wenn ich jetzt wieder aufstieg?
Ich versuchte es. Aber der einzige Effekt, den ich erzielte, war, daß es kurz anlief und erneut stehenblieb, als ich auf die Schaumstoffpolsterung zurückgeschoben worden war.
Allmählich verwandelte sich meine Besorgnis in Angst. Die unbeweglichen Seitenstreifen waren viel zu schmal, als daß ich auf ihnen hätte zurückkriechen können. Sobald ich aber das Band selbst berührte, würde es mich wieder ans Ende der Sackgasse befördern, mit der Sturheit einer fest programmierten Automatik.
Wenn ich nicht im Laufe der nächsten Stunden einen Ausweg fand, mußte ich unweigerlich verhungern!
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Wie lange ich in der Todesfalle gelegen hatte, vermochte ich hinterher nicht zu sagen. Ich erwachte und blickte in die Radarorgane eines Venusiers.

Beinahe hätte ich im ersten Schreck meinen Laserstrahler betätigt.
Aber da vernahm ich die Worte des Wesens.
»Ich würde nicht schießen, Erdmensch!«
Erdmensch …?
Als hätte der Venusier meine Gedanken erraten, sagte er:
»Es gibt auf der Venus keinen Ort, an dem man in der Lage wäre, einen Laserstrahlprojektor so in den Kopf eines Lebewesens einzubauen, daß er durch einen nervösen Reizimpuls betätigt werden kann. Nachdem ich die getarnte Mündung gefunden hatte, wußte ich Bescheid.«
So war das also! Und Mr. Dubois hatte mir versichert, daß meine Waffe niemals entdeckt werden könnte.
»Ich komme in Frieden!« sagte ich rasch.
»Natürlich. Du hast es bewiesen, als du einen Venusier umbrachtest und einen zweiten zu töten versuchtest …!«
»Das waren Irrtümer. Ich glaubte, mich wehren zu müssen.«
»Wehren muß man sich doch nur, wenn man angegriffen wird. Ist es nicht so? Und wer hat dich angegriffen?«
Ich schwieg. Der Venusier hatte recht, und ich wußte es genau. Keiner der beiden Venusier hatte mich angegriffen. Den ersten tötete ich aus einer Panikreaktion heraus, und den zweiten hatte ich gefangennehmen wollen, um ihn später ebenfalls zu töten.
»Dennoch freue ich mich, daß du gekommen bist. Es war zu erwarten gewesen, nachdem … Aber stellen wir uns erst einmal vor. Ich bin Agkora.«
»Ich heiße Berry Grand.«
Ich verzichtete darauf, mich weiterhin als Venusier auszugeben. Zudem hatte ich den Eindruck gewonnen, daß Agkora mir nicht übelgesonnen war. Sein ganzes Verhalten unterschied sich wohltuend von dem der Venusier in der Höhle.
»Gut, Berry Grand …«
»Du kannst mich Berry nennen«, fiel ich ihm ins Wort.
»Vielen Dank, Berry.«
Er schien nicht zu wissen, wo er mit den Verhandlungen ansetzen sollte. Deshalb versuchte ich ihm zu helfen, indem ich sagte:
»Man schickte mich, weil einige von euch in menschlicher Gestalt auf der Erde auftauchten und aggressive Handlungen begingen.«
»Aggressiv …?« fragte er. »Kann man es eine aggressive Handlung nennen, wenn totes Material zerstört wird?«
»Ich glaube schon«, erwiderte ich zögernd. »Aber leider wurde nicht nur totes Material zerstört, sondern einige tausend Menschenleben wurden ausgelöscht!«
Agkoras Schuppenkopf zuckte zurück, als hätte ihm jemand eine Atombombe vorgehalten.
»Aber das ist unmöglich, Berry! Das kann nicht wahr sein. Denk einmal genau nach!«
»Ich brauche nicht nachzudenken. Mein Gedächtnis funktioniert recht gut. So hat jedenfalls Mr. Hardenstein immer gesagt. Was ihr getan habt, war abscheulich. Aber ich bin sicher, daß unsere Regierung trotzdem mit euch verhandeln wird.«
»Das gibt es nicht«, flüsterte Agkora. »Sie waren doch Menschen wie ihr. Niemals hätten sie das Leben von Artgenossen bedroht. Sie sollten lediglich technische Anlagen zerstören.«
»Du meinst wahrscheinlich, sie sahen aus wie Menschen. Aber es waren Venusier. Und sie haben getötet. Mr. Dubois hat es mir berichtet.«
»Du verstehst nicht«, erwiderte Agkora schwach. »Sie waren Menschen wie du. Ich nehme an, daß du den gleichen Umformungsprozeß durchmachtest, bevor du diese Gestalt erhieltest. Dennoch bist du ein Mensch geblieben.«
Ich konnte nichts sagen, so verblüfft war ich.
Was meinte Agkora mit einem »Umformungsprozeß«?
»Die Übertragung meines Geistes … Ist es das, was du unter dem Umformungsprozeß verstehst?«
Diesmal mußte ich auf eine Antwort waren. Anscheinend konnte Agkora mit meiner Frage ebensowenig anfangen, wie ich zuvor mit seiner Erwähnung der Umformung.
Oder – wußte er nicht, daß mein Venusierkörper ein biosynthetisches Produkt war?
»Ich fürchte, Berry, man hat dich nicht darüber aufgeklärt, wie die Metamorphose verläuft. Sage mir bitte, woran du dich noch erinnerst, und ich will versuchen, deine Wissenslücken zu füllen.«
»Was für eine Metamorphose?« fragte ich verzweifelt. »Ich bin doch ich geblieben. Nur mein Geist wurde dem Kunstgehirn dieses Biosynthesegebildes aufgeprägt!«
»Willst du damit sagen, man hätte dich derartig zu täuschen vermocht, Berry? Hast du nichts von der Verwandlung gemerkt, nachdem man dich den Einflüssen des Regressionsfaktors ausgesetzt hatte?«
»Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, mußte ich gestehen.
»Das ist rätselhaft«, murmelte Agkora.
Er kroch von dem ovalen Ruhelager, auf dem wir uns gegenübergesessen hatten, und begab sich zu einer niedrigen Schaltkonsole an der gegenüberliegenden Wand.
Erst jetzt kam ich dazu, mir meinen neuen Aufenthaltsort anzusehen.
Der Raum war so oval wie das Ruhelager – und wie der Rückenpanzer eines Venusiers. Fenster gab es nicht, nur ein weiteres Ruhelager und die Schaltkonsole, an der sich Agkora zu schaffen machte. Und die Belüftungsanlage sprühte einen stetigen Strom lebenswichtiger Kohlenwasserstoffe herein.
Nach einiger Zeit kehrte Agkora auf das Ruhelager zurück. Ich konnte seine hochgradige Erregung förmlich spüren, auch wenn ich mir sagte, daß ich keinen realen Anhaltspunkt dafür besaß. Venusier vermochten ihre Gemütsbewegungen nur durch die Sprache auszudrücken. Natürlich handelte es sich wegen der Organfunkübermittlung nicht um Sprache im menschlichen Sinne, aber die Tatsache blieb, daß mein venusischer Gastkörper in der Lage war, Gefühlsgehalte wahrzunehmen, die ein anderer abstrahlte. Mein menschlicher Geist erkannte zudem keinen Unterschied zum menschlichen Hören und Sprechen, so daß ich schon deshalb bei dem vertrauten Begriff der »Sprache« blieb.
»Hör zu!« begann Agkora, nachdem er mich eine Weile mittels seiner Radarorgane gemustert hatte. »Es kann einfach nicht anders sein, als daß man dich absichtlich täuschte. Die Berechnungen, die ich soeben anstellte, ergaben, daß es keinen anderen Weg zur Verformbarkeit gibt als den, den menschlichen Körper der Einwirkung des Regressionsfaktors auszusetzen. Dabei erfolgt zuerst eine allmähliche Verformung des Körpers, und zwar innerlich. Erst dann wandelt sich auch die äußere Form. Danach dauert es nochmals ungefähr drei Venustage, bis der willentliche Gestaltwandel beherrscht wird. Alle diese Vorgänge aber laufen so deutlich wahrnehmbar für den Betreffenden ab, daß er nur mittels Hypnose darüber hinweggetäuscht werden kann. Man hat dich hypnotisiert, Berry. Das würde auch etwas anderes erklären.«
Ich schüttelte innerlich den Kopf, und mein Geist beherrschte das venusische Kunstgehirn inzwischen schon soweit, daß der Schuppenkopf tatsächlich ein menschliches Kopfschütteln imitierte.
»Ich weiß, daß es nicht so war, Agkora. Aber das mag für unsere Verhandlungen unerheblich sein.«
»Durchaus nicht«, widersprach der Venusier heftig. »Doch wenn du mir nicht glaubst, so kann ich die ehemaligen Menschen der Station holen, damit sie dir alles bestätigen.«
Ich fühlte, wie der Wahnsinn meinen Geist zu überwältigen drohte. Dennoch zwang mich etwas, die volle Wahrheit zu erfahren.
»Du meinst doch nicht etwa, diese … diese Venusier, denen ich zuerst begegnete, wären … umgewandelte Menschen gewesen…?«
»Menschen wie du; und auch die erste Stationsbesatzung machte die Regression durch. Es waren Menschen, die auf die Erde zurückkehrten!«
 

*

 
Dem ersten Schock der Erkenntnis folgten die Zweifel. Ich hatte es damals, geistig vorbereitet durch meine frühere SF-Lektüre, fast als selbstverständlich hingenommen, daß es venusische Intelligenzen gab, die mittels ihrer metabolischen Fähigkeiten menschliche Gestalt annehmen konnten. Aber noch nie war in einem Werk meiner verbotenen Bücherei die Hypnose aufgetaucht, ein Mensch könnte sich unter dem Einfluß eines unbekannten Faktors in eine Panzerechse mit der Fähigkeit bewußter Molekularverformung verwandeln.

Plötzlich war mein Mißtrauen gegen Agkora erwacht. Dieser Venusier wollte mir einreden, man hätte mich unter dem Einfluß von Hypnose getäuscht. Dabei wußte ich rein gefühlsmäßig, daß zumindest Professor Hardenstein mir die Wahrheit gesagt hätte. Konnte es nicht eher so sein, daß Agkora mich täuschen wollte?
Der Venusier schien mein Mißtrauen zu spüren.
»Wenn du möchtest, hole ich einen der umgewandelten Männer deines Volkes, Berry …«
»Nein!« stieß ich hervor, und fügte dann leiser hinzu: »Ich muß zuerst einmal mit dem Schock fertig werden, Agkora.«
In Wirklichkeit wollte ich mir nur eine Methode ausdenken, mit der ich zweifelsfrei feststellen konnte, ob jemand ein geborener Venusier war oder ein Mensch, der die Gestalt eines Venusiers erhalten hatte.
Ich kam zu der Überzeugung, daß es keinen zuverlässigen Test dafür gab, jedenfalls keinen, den ich mit meinem beschränkten psychologischen Wissen und ohne Geräte und medizinische Untersuchungen durchführen konnte.
Es wäre noch lange kein Beweis, wenn jemand in der Gestalt eines Venusiers vor mich träte und mir versicherte, er sei noch vor wenigen Wochen oder Monaten ein Mensch gewesen.
Dabei fiel mir etwas anderes ein.
Angenommen, ich würde eine solche Versicherung als Beweis ansehen, wer sagte mir dann, ob Agkora ein wirklicher Venusier war oder ob hier ein Erdmensch nur die Rolle eines Venusiers spielte, aus welchen unbekannten Gründen er das auch immer tat?
»Erzähle mir etwas über die venusische Zivilisation!« bat ich impulsiv.
Ich wandte meine Aufmerksamkeit erst jetzt wieder dem Venusier zu. Bisher hatte ich »mit gesenktem Blick« dagesessen, um einen Ausdruck der Erdsprache zu gebrauchen.
Als ich »aufblickte«, sah ich gerade noch, wie Agkora ein Gerät ausschaltete, dessen stark reflektierender Hohlspiegel auf mich gerichtet war.
Augenblicklich verstärkte sich mein Mißtrauen.
»Was ist das für ein Gerät?« fragte ich.
»Du würdest es vermutlich als eine Art Hypnosestrahler bezeichnen, Berry«, antwortete er völlig ruhig und sachlich. »Ich habe soeben versucht, dein Denken zu beeinflussen. Leider ist es mir nicht gelungen.«
Mir verschlug es die Sprache.
Agkora hatte versucht, mich zu hypnotisieren, mich zu seinem willenlosen Werkzeug zu machen – und er scheute sich nicht einmal, das offen zuzugeben!
»Wie können Sie es wagen«, verfiel ich ins förmliche »Sie«, »mich hypnotisch zu beeinflussen? Ich glaube, wenn Sie das noch einmal tun, töte ich Sie mit meinem Laserstrahler!«
»Es geschah zu deinem Besten, Berry«, erwiderte er beruhigend. »Außerdem sagte ich bereits, daß es mir mißlang. Und was deine Strahlwaffe angeht, so bitte ich mir zu verzeihen, daß ich sie operativ entfernte, während du ohne Bewußtsein warst.«
Ich verwünschte mich innerlich wegen meiner Arglosigkeit. Wie hatte ich nur annehmen können, daß der Venusier sich nicht gegen die Gefahr absicherte, die ihm von meiner Waffe gedroht hatte. Schon als er mir sagte, er hätte mich wegen des Laserstrahlprojektors als Terraner identifiziert, hätte ich auf den richtigen Gedanken kommen müssen.
»Du sagtest vorhin, du kämst in Frieden«, erklärte Agkora. »Nun, wenn das zutrifft, benötigst du ohnehin keine Waffe.«
»Ich weiß nicht, ob Verhandlungen überhaupt noch einen Sinn haben, wenn einer der Verhandlungspartner ein Lügner ist«, entgegnete ich empört. »Ich glaube jedenfalls, daß es keine verformten Menschen gibt, jedenfalls keine lebenden. Einen der Toten habe ich gesehen – in der verlassenen Station! Er hatte versucht, sich gegen eine Deformierung seines Körpers zu wehren und wurde von Ihren Leuten umgebracht, Agkora!«
»Das ist einer der Gründe, warum ich euch Erdmenschen bedaure, Berry. Sie mischen Lüge und Wahrheit so lange, bis sie selbst nicht mehr eins vom anderen unterscheiden können.«
»Nennen Sie mich bitte nicht mehr Berry, sondern Grand. Und duzen Sie mich nicht mehr«, sagte ich steif. »Vielleicht wissen Sie, welche Bedeutung diese feinen Unterschiede bei uns Erdmenschen haben.«
»Ich weiß«, erwiderte Agkora leise, und aus seiner »Stimme« klang Resignation heraus. »Ihr habt euch sehr zu euren Ungunsten verändert, seit ihr auf der Erde lebt. Eure Entwicklung stagniert, ihr lügt und zwingt andere zum Lügen, und ihr nehmt bereits einen Verdacht zum Anlaß, den anderen eure Verachtung spüren zu lassen. Ihr seid zu bedauern, denn euer Mißtrauen treibt euch an den Rand des Wahnsinns, und zum Schluß werdet ihr euch selbst vernichten, wenn niemand kommt, der euch hilft.«
»Vielleicht wollt ihr uns helfen!« bemerkte ich sarkastisch. »Zum Beispiel dadurch, daß ihr unsere Forschungslaboratorien in die Luft sprengt, unsere wissenschaftliche Elite liquidiert und Menschen zu Tode quält! Ich billige die Pläne von Mr. Dubois keineswegs, aber diesmal wäre es wohl doch besser gewesen, ich hätte mich danach gerichtet. Immerhin weiß er alles, was zwischen uns gesprochen wurde, und das gibt mir die Gewißheit, daß ich nicht vergebens sterben werde.«
»Das Gift der Erde scheint schon tief in dir zu sein, mein armer Freund«, murmelte Agkora. »Vielleicht siehst du die Dinge richtig, wenn ich dir erzähle …«
Er stockte und zuckte sichtbar zusammen.
»Was hattest du gesagt? Dubois weiß alles, was zwischen uns gesprochen wird? Besitzt du einen Sender?«
»Wie, bitte?« fragte ich verwundert.
»Ob du einen Sender an deinem Körper verborgen hast? – Aber das kann nicht sein! Ich hätte ihn bei der Untersuchung gefunden.«
»Diesen Sender nicht!« rief ich höhnisch. »Sagte ich Ihnen nicht, daß mein Geist in einem biosynthetischen Körper wohnt? Mein richtiger Körper befindet sich in einem der Raumschiffe, die euren Planeten umkreisen. Von ihm erfahren unsere Wissenschaftler alles, was ich hier unten erlebe, als wären sie selbst dabei.«
Agkora saß wie erstarrt.
Plötzlich überlief es mich eiskalt.
Der Venusier hatte wirklich geglaubt, unsere Wissenschaftler hätten mich getäuscht! Andernfalls wäre er nicht überrascht davon gewesen, daß mein Geist in diesem Körper mit dem Gehirn in meinem eigenen Körper einen permanenten Kontakt aufrechterhielt!
Wenn das stimmte, dann stimmte es vielleicht auch, daß Menschen durch einen unbekannten Venusfaktor zu Verformbaren wurden.
Agkora richtete sich auf.
»Ich muß dir etwas erzählen, Berry – über meine Rasse und über deine. Dann wirst du mich besser verstehen. Aber niemand darf davon erfahren, jedenfalls vorläufig nicht. Deshalb folge mir bitte. Ich lasse einen Raum herrichten, der den Kontakt zwischen deinem geteilten Geist unterbindet.«
Ich erhob mich ebenfalls.
»Sind Sie sicher, daß mein richtiger Körper keinen Schaden dadurch erleidet?«
»Wenn ich das nicht wäre«, sagte Agkora bestimmt, »würde ich dich nicht in jenen Raum bitten.«
Es war seltsam, aber plötzlich vertraute ich dem Venusier.
Widerspruchslos folgte ich ihm, um das Geheimnis dieser Welt zu erfahren …
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»Berry Grand hat die Interessen der Menschheit verraten«, urteilte Denis Dubois mit düsterer Miene.

Professor Hardenstein zündete sich in Ruhe eine neue Zigarette an, blies den Rauch von sich und erwiderte erst dann:
»Sie sagten es bereits heute morgen, Mr. Dubois.«
»Jawohl!« tobte der Sicherheitsbeauftragte. »Und da wollten Sie mir nicht glauben. Sie sind schuld, wenn …«
Sergius Cato hob die Hand. Wieder blieb seine Miene völlig ungerührt.
»Bleiben Sie bei der Sache, meine Herren!«
Für einige Sekunden sah es so aus, als wollte Dubois aufbrausen. Doch dann preßte er die Lippen zusammen und gab lediglich ein empörtes Schnaufen von sich.
»Setzen Sie bitte Ihren Bericht fort, Mr. Hardenstein«, forderte der Chefwissenschaftler den Psychologen auf.
Andreas Hardenstein nickte.
»Jawohl, Sir.« Wieder raschelte er mit den Auswertungsfolien, ohne auch nur einen einzigen Blick darauf zu werfen.
»Bevor die Verbindung zwischen Berrys Gehirn und seinem Geist abriß, konnte ich folgendes erfahren: Die Molekularverformer, die auf der Erde verhaftet und liquidiert wurden, waren keine Venusier, sondern es handelte sich bei ihnen um die physiologisch veränderten Männer und Frauen der abgelösten Stationsbesatzung.«
»Beweise!« warf Dubois heftig ein.
Der Psychologe kümmerte sich nicht um den Zwischenruf, sondern fuhr sachlich fort:
»Wir müssen als sicher annehmen, daß die Ablösungsmannschaft ebenfalls ein Opfer des unbekannten Venus-Faktors wurde. Das würde erklären, warum Berry Grand keine Schwierigkeiten hatte, sich in die Denkweise der vermeintlichen Venusier zu versetzen, denen er in der Höhle begegnete. Sie waren ebenfalls Menschen, trotz ihrer veränderten Gestalt.
Das würde auch erklären, warum dieser Agkora anfänglich nicht auf den Gedanken kam, Berry könnte auf eine andere Art und Weise zu seinem Venusierkörper gekommen sein.«
»Eine Frage«, sagte Ahmed Bucharin. »Wie erklären Sie sich die Tatsache, daß Grand in der verlassenen Station die Leiche eines Mitgliedes der Ablösungsmannschaft fand, neben der eine Waffe lag? Müssen wir nicht annehmen, daß er sich gegen Venusier wehrte und von ihnen getötet wurde?«
»Ich habe ebenfalls darüber nachgedacht«, antwortete Hardenstein. »Und ich kam zu dem Schluß, daß der Mann sich selbst erschoß, als er die ersten Anzeichen einer Verformung an seinem Körper feststellte. Wie Sie sich erinnern, fielen die Verformungen auch Grand sofort auf.«
»Meine Berechnungen führten zum gleichen Ergebnis«, warf der Chefwissenschaftler ein.
»Akzeptiert, danke!« sagte Bucharin.
»Aber ich habe diesen Unsinn nicht akzeptiert!« fuhr Dubois auf.
»Ich empfehle Ihnen, mit wissenschaftlichen Mitteln an die Analysierung der vorhandenen Fakten heranzugehen!« sagte Cato, ohne die Stimme im geringsten zu heben.
Der Sicherheitsbeauftragte murmelte etwas, hielt dann jedoch Ruhe.
Professor Hardensteins Gesicht wurde sehr ernst, als er seinen Bericht fortsetzte.
»Mit großer Wahrscheinlichkeit wurden die umgeformten Menschen der ersten Stationsbesatzung hypnotisiert und mit Suggestivbefehlen versehen, bevor sie zur Erde zurückkehrten. Ich entnehme das dem Eingeständnis Agkoras, der bekanntlich versuchte, auch Grand in Hypnose zu versetzen.«
Er hob seine Stimme ganz leicht.
»Andererseits geht aus der gesamten Unterhaltung zwischen Berry Grand und dem Venusier hervor, daß diese Wesen zwar wissen, daß es die Möglichkeit der bewußten Lüge gibt, daß sie aber auf die Anwendung dieses Mittels aus weltanschaulichen Gründen verzichten.
Aus diesem Grund erscheint mir die Versicherung Agkoras beachtenswert, die umgeformten Terraner hätten weder den Auftrag noch die Absicht gehabt, bei ihren Sabotageakten Menschenleben zu gefährden.
Mr. Dubois, vielleicht können Sie dazu Stellung nehmen!«
Auf Dubois’ Gesicht zeichnete sich Verständnislosigkeit ab.
»Wie meinen Sie das? Wozu soll ich Stellung nehmen?«
»Ich glaube …«, sagte Sergius Cato bedächtig, »… Mr. Hardensteins Ausführungen endeten in dem Schluß, daß die vermeintlichen Venusier auf der Erde nur materiellen Schaden anrichteten, aber kein Menschenleben zerstörten …!«
»So ist es, Sir«, bestätigte der Psychologe.
Dubois’ Gesicht wurde weiß vor Zorn.
»Sie zweifeln die Verlautbarungen des Sicherheitskomitees an …?«
»Drücken wir es anders aus, Mr. Dubois: Wir benötigen Beweise dafür, daß bei den Sabotageakten tatsächlich Menschen getötet wurden. Ohne absolute Gewißheit vermögen wir uns kein Urteil über die wirklichen Absichten der Venusier zu bilden.«
Der Sicherheitsbeauftragte schoß von seinem Platz hoch. Sein Gesicht wurde flammend rot.
»Für diese defätistische Äußerung werde ich Sie vor den Untersuchungsausschuß des Komitees bringen!«
Ahmed Bucharin erhob sich ebenfalls. Der temperamentvolle Armenier ging in drohender Haltung auf Dubois zu. Seine Augen funkelten, und die geballten Fäuste verrieten seine Absichten.
Dubois’ Rechte fuhr an den Kolben der Strahlwaffe.
»Nehmen Sie bitte Ihre Plätze wieder ein!« befahl Cato kalt.
Für einen Augenblick erstarrten Bucharin und Dubois. Dann ging der stellvertretende Chefwissenschaftler an seinen Platz zurück, während der Beauftragte sich setzte.
Sergius Cato blickte Bucharin ernst an.
»Ich muß Sie rügen, Ahmed.«
Damit schien diese Sache für ihn erledigt zu sein. Aber dann sah er zu Dubois hinüber und sagte so sanft, daß es gerade dadurch drohend wirkte:
»Mr. Dubois, Sie können selbstverständlich tun und lassen, was Sie wollen. Aber ich möchte Ihnen raten, sich die Grenzen Ihrer Macht in Ruhe vor Augen zu halten. Sie können entweder genügend Anklagepunkte vorbringen, um uns alle vor Gericht zu bringen – oder Sie verzichten lieber auf eine Anklage.«
Der Sicherheitsbeauftragte verstand die unausgesprochene Drohung. Er stand auf und verließ den Raum.
»So«, sagte Cato, »nun wollen wir beraten, was wir für Berry Grand tun können.«
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»Hier kann uns niemand belauschen«, versicherte Agkora.

Ich musterte die mattleuchtenden Wände. Sie schienen aus stabilisierter Energie zu bestehen, wenn ich mir darunter auch nichts Konkretes vorzustellen vermochte.
Doch ich wußte, daß der Venusier die Wahrheit gesagt hatte.
Schon beim Betreten dieses Raumes war ich von einem an Panik grenzenden Gefühl totaler Verlassenheit überwältigt worden, und ich begriff, daß die Verbindung zwischen meinem Geist und meinem Körper in der SKANDERBERG tatsächlich zweiseitig gewesen war.
»Jetzt glaube ich dir«, sagte der Venusier. »Dein Verhalten beweist mir, daß die Verbindung zwischen diesem Körper und deinem Geist nur sehr locker ist.«
Ich erwiderte nichts darauf. Noch mußte ich um mein seelisches Gleichgewicht ringen.
Agkora wartete rücksichtsvoll, bis ich mich mit der veränderten Lage einigermaßen abgefunden hatte. Dann sagte er:
»Ich wollte dir etwas über unsere Rassen erzählen, Berry. Es wird dir unglaublich vorkommen. Dennoch bitte ich dich, mich bis zu Ende anzuhören und mich nicht zu unterbrechen. Danach will ich dir gern alle Fragen beantworten.«
Ich nickte nur.
Und der Venusier berichtete.
Er sagte, daß seine Vorfahren sich auf der Venus entwickelt hätten. Die Verhältnisse auf dem zweiten Planeten der Sonne wären besonders günstig für eine rasche Evolution gewesen, denn die starken und wechselnden Reize der Umwelt forderten die tote Materie zur Bildung veränderlicher Erscheinungsformen heraus – und veränderliche Erscheinungsformen setzten Belebtheit voraus.
Auf einer bestimmten Stufe der Evolution mußten die Venusier jedoch feststellen, daß an der Oberfläche keine Zivilisation aufgebaut werden konnte. Deshalb entwickelte sich die venusische Zivilisation tief in der festen Kruste des Planeten, wo es möglich war, die Veränderungsfaktoren fast völlig auszuschließen.
Lange Zeit hindurch jedoch hatte man keine Ahnung, daß es außerhalb der undurchsichtigen Atmosphäre andere Himmelskörper gab, andere Sonnen und Planeten. Erst Versuche zur Beeinflussung des Venusklimas erbrachten, sozusagen als Nebenprodukt, die Erkenntnis, daß es außerhalb der Atmosphäre noch etwas anderes gab.
Die ersten Raumsonden wurden gebaut. Infolge der hochstehenden Energietechnik gelang es in kurzer Frist, die inneren Planeten des Sonnensystems zu erforschen.
Die Erde wurde entdeckt.
Auf der Erde fanden die Venusier plötzlich alles das, was ihnen auf der Venus fehlte: stabile Umweltverhältnisse und damit die Möglichkeit, eine Zivilisation mit einfachen Mitteln direkt auf der Oberfläche zu errichten.
Außerdem war die Erde unbewohnt.
Eine großangelegte Auswanderung begann. Innerhalb von sechshundert Venusjahren wurde die Bevölkerung des zweiten Planeten auf den dritten Planeten umgesiedelt.
Auf der Venus selbst blieben nur die gewaltigen technischen Anlagen der ehemaligen subvenusischen Zivilisation zurück – und eine Gruppe von Wächtern, die regelmäßig abgelöst wurde.
Aber die irdischen Verhältnisse verlangten den Venusiern zu wenig Anstrengungen ab. Die Kolonisten konnten die Körperform, die sie gemäß den irdischen Bedingungen gewählt hatten, für immer beibehalten. Sie brauchten sich nicht ständig zu verändern, brauchten nicht einen unablässigen Kampf um Nahrung, Atemluft und Temperaturregelung zu führen – und sie vergaßen einen großen Teil des wissenschaftlichen Erbes ihrer Vorfahren.
Nur wenige von ihnen sahen darin ein Unglück. Alle anderen empfanden die Erde als Paradies und verfielen dem Müßiggang. Sie weigerten sich eines Tages sogar, Mannschaften für die Venuswache zu stellen.
Es kam zum offenen Bruch zwischen den beiden Gruppen.
Da die »Venustreuen« nur ein kleines Häuflein ohne Einfluß und Macht waren, beschlossen sie, auf den Ursprungsplaneten ihrer Rasse zurückzukehren.
Damals hatten die Nachkommen der Erdkolonisten bereits die Fähigkeit verloren, ihre molekulare Körperstruktur zu verändern.
Als die Venustreuen jedoch auf den Heimatplaneten zurückkehrten, stellten sie fest, daß ein noch unbekannter Umweltfaktor der Venus ihren Metabolismus zur Regression veranlaßte. Sie wurden wieder zu vollwertigen Molekularverformern.
Über viele Jahrhunderte hinweg bauten sie die subvenusische Zivilisation weiter aus. Gleichzeitig schickten sie in regelmäßigen Abständen Beobachtungsschiffe zur Erde, die Kontakt mit den Kolonisten halten sollten.
Doch bald wollten die Kolonisten nichts mehr von ihnen wissen. Sie zerstörten ihre Funkstationen, mit denen bisher der Kontakt mit Beobachtungsschiffen aufrechterhalten worden war.
Und dann kam die »Große Wolke«‘.
Eine dichte, riesige Wolke interstellaren Gases und Staubes erreichte das Sonnensystem und begann langsam hindurchzuwandern. Die Strahlen der Sonne wurden abgeschwächt, auf der Erde wurde es kalt; ein Teil der Oberfläche bedeckte sich mit kilometerhohen Eisschichten.
Die Venuswächter sandten eine kleine Flotte aus, um ihren Schwestern und Brüdern Hilfe zu bringen. Aber die Flotte blieb verschollen. Vielleicht war sie irgendwo zwischen Venus und Erde in eine besonders dichte Zone interstellarer Materie geraten und verbrannt, vielleicht waren die Besatzungen auch von den Kolonisten getötet worden, denn die Zustände auf der Erde hatten die Kolonisten in die Primitivität zurückgeworfen.
Bevor die Venuswächter dazu kamen, eine neue Hilfsflotte auszurüsten, wirkte sich der Einfluß der Großen Wolke auch auf ihren Planeten katastrophal aus. Das Leben an der Oberfläche vermochte sich nicht schnell genug anzupassen und starb aus. Da die Venusier keine synthetische Nahrung kannten, verhungerten viele von ihnen. Der Rest unterzog sich einem Unterkühlungstiefschlaf.
Da die Große Wolke keine einheitliche Struktur besaß, kam es zu Phasen der Wiederherstellung der alten Verhältnisse. In diesen Zeiträumen wuchs die Bevölkerungszahl auf der Venus immer wieder an, um während der Kältezeiten wieder reduziert zu werden.
Der Lebenswille wurde fast völlig gebrochen – und als die Große Wolke endgültig aus dem Sonnensystem verschwand, da blieb nur eine kleine Gruppe von Altvenusiern. Sie setzten die technischen Anlagen unter der Oberfläche wieder in Gang, sie bauten unbemannte Raumsonden und schickten sie auf die Reise, um die Verhältnisse auf der Erde zu studieren.
Aber nach und nach starben sie aus.
Agkora war der letzte Wächter der Venus. Er hütete das Erbe der Verformbaren und wertete die Nachrichten aus, die die unbemannten Sonden ihm von der Erde übermittelten.
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Nachdem der Venusier geendet hatte, war es still in dem Raum unter der Venusoberfläche.

Ich brauchte lange, um alles zu begreifen, was Agkora mir erzählt hatte – und um zu ermessen, daß mein Weltbild soeben zusammengebrochen war.
Immerhin verstand ich, daß Agkora kein Feind der irdischen Menschheit sein konnte.
»Wir Erdmenschen stammen also von euch Venusiern ab?« fragte ich, um mich noch einmal zu vergewissern, ob ich richtig gehört hatte.
»Wir sind im Grunde genommen noch heute eine einzige Rasse«, erwiderte der Venuswächter. »Die Tatsache, daß Erdmenschen beim Aufenthalt auf der Venus wieder zu vollwertigen Verformbaren werden, beweist es.«
»Das leuchtet mir ein. Aber warum schickst du dann die Umgeformten als Sabotagetrupps auf die Erde? Warum willst du die menschliche Zivilisation schädigen?«
»Meine Rasse – unsere Rasse – kann auf der Erde nicht glücklich werden, Berry. Die langanhaltende Stabilität der Umweltverhältnisse erzeugt ein starres, unbewegliches Denken, ein geistiges Beharrungsvermögen, das jeden wirklichen Fortschritt hemmen muß. Bedenke bitte, wie lange die Menschheit dazu gebraucht hat, aus dem Stadium der Primitivität in ein Stadium relativ geringer technischer Fortschritte zu gelangen. Ihr laßt euch praktisch treiben, anstatt aktiv an der Evolution teilzunehmen.«
»Einen Augenblick, bitte!« unterbrach ich ihn. »Soviel mir gelehrt wurde, ist die Evolution ein gesetzmäßiger Vorgang, der weder beschleunigt noch verzögert werden kann …«
»Das ist eben der entscheidende Denkfehler von euch Kolonisten!« widersprach Agkora heftig. »Die Evolution stellt keinen vom Menschen unbeeinflußbaren Vorgang dar, sondern sie ist das Produkt intensiver Wechselwirkung zwischen seiner Arbeit und der Umwelt. Ihr hättet bei intensiver Ausnutzung eurer Fähigkeiten schon vor zweitausend Erdjahren das Raumfahrtzeitalter erreichen müssen.«
»Das mag stimmen, Agkora. Aber meinst du, mit den Sabotageakten ließe sich die Evolution vorantreiben? Etwa, indem die Zivilisation der irdischen Menschheit zerstört wird?«
»Nein, Berry. Es handelt sich dabei um rein taktische Maßnahmen. Die Menschheit muß wieder vereinigt werden. Das kann aber nur auf der Venus geschehen.«
»Durch den Regressionsprozeß?«
»Richtig. Da in der Vergangenheit jedoch alle Versuche, unsere Artgenossen zur Rückkehr zu bewegen, scheiterten, muß ich die Menschheit mit anderen Mitteln zur Venus holen. Sie muß an eine mächtige fremde Rasse glauben, die ihre Existenz bedroht. Vielleicht rafft sie sich dann dazu auf, die Venus zu erobern. Befinden sich aber erst einmal Hundertausende oder Millionen Menschen hier, dann werden sie erkennen, was sie auf der Erde entbehren mußten.«
Ich war sprachlos.
Dieser Plan erschien mir so irrsinnig, daß ich mit einemmal an Agkoras Verstand zweifelte.
Wie konnte er glauben, die Menschheit durch eine Provokation zur Besetzung der Venus zu verleiten?
Ich mußte an Denis Dubois denken.
Falls die Menschheit tatsächlich von einer venusischen Bedrohung überzeugt werden würde, dann lag die Entscheidung über die Gegenmaßnahmen bei Leuten wie Dubois.
»Sie werden sich hüten, auf dieser Höllenwelt zu landen!« stieß ich hervor. »Sie werden eine große Raumflotte bauen, sie mit Atombomben beladen und die Venus in eine Gluthölle verwandeln, in der kein Leben mehr existieren kann!«
»So etwas liegt nicht in der Macht von Menschen«, entgegnete der Venuswächter ruhig. »Mit allen euren Atombomben könntet ihr ein paar tausend Schmelzstellen in den Sand brennen, aber mehr nicht. Ich würde hier unten kaum eine Erschütterung bemerken, und die radioaktive Verseuchung der Atmosphäre wäre im Endeffekt nicht größer als die durch alle Strahlenvulkanausbrüche eines Venusvierteljahres zusammengenommen.«
Ich glaubte ihm.
Agkoras Plan erschien mir teuflisch, aber sicher. Um die vermeintliche mächtige Rasse der Venusier ernsthaft schädigen zu können, mußten Landetruppen abgesetzt werden, die nach den neuralgischen Punkten der technischen Zivilisation zu suchen hatten. Aber bevor die Männer ihre Aufgabe erfüllen konnten, würden sie zu Venusiern geworden sein und als Venusier handeln.
Das brachte mich auf einen anderen Gedanken.
»Du hast wahrscheinlich die erste Stationsbesatzung und auch die Ablösung hypnotisch beeinflußt, damit sie in deinem Sinne handelten, Agkora. Wie aber willst du Tausende von Menschen gleichzeitig beeinflussen?«
»Ich habe nur die erste Besatzung beeinflußt, Berry!«, sagte der Venusier ernst. »Die Ablösungsmannschaft ist von sich aus zu der gleichen Ansicht gekommen, wie ich sie vertrete. Ihre physische Umwandlung brachte automatisch auch eine Wandlung der Denkweise mit sich. Sie denken wie die alten Venusier – und das gleiche wird mit allen Menschen geschehen, die ihren Fuß auf die Oberfläche ihrer Ursprungswelt setzen.«
»Aber mein Denken änderte sich nicht!« widersprach ich, obwohl ich die Antwort bereits ahnte.
»Du machtest keine Umwandlung durch, Berry. Dein Körper ist ein Produkt biosynthetischer Prozesse, und das venusische Kunstgehirn unter deiner Rückenplatte besitzt kein eigenes Bewußtsein; es wird von einem Geist gesteuert, der noch immer zu seinem menschlichen Körper gehört. Noch nicht einmal mit Hilfe meines Hypnosegerätes war mir eine Beeinflussung möglich.«
Ich überlegte fieberhaft, wie ich Agkora von seinem Plan abbringen konnte. Ich mußte hinauf, mußte die Menschen warnen. Sie brauchten ja nicht mehr zu tun, als künftig die Venus zu meiden, um sicher zu sein.
»Nun, das war sehr interessant, Agkora«, sagte ich. »Jetzt aber würde ich gern an die Oberfläche zurückkehren und mich in die Station zurückziehen. Woanders könnte ich mich nicht wohlfühlen.«
»Es tut mir sehr leid, daß ich dir diesen Wunsch noch nicht erfüllen kann«, antwortete Agkora. »Aber du würdest meinen Plan verraten. Deshalb bitte ich dich, vorläufig mein Gast zu sein, bis die große Aufgabe erfüllt ist.«
Ich schnellte mich mit einem Satz in Agkoras Richtung.
Aber mein Schädel prallte gegen eine unsichtbare Barriere.
Als ich wieder in der Lage war, mein Organradar einzusetzen, war der Venusier verschwunden.
Ich war ein Gefangener.
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»Wenn du irgend etwas wünschst, brauchst du es nur über Organfunk anzufordern. Außerhalb des Raumes, in dem du dich befindest, existiert eine Automatik, die so programmiert ist, daß sie dir fast alle Wünsche erfüllen kann.«

Fast alle Wünsche …! dachte ich voller Sarkasmus. Wie hatte mein Mathematikprofessor doch gleich den Begriff »fast« definiert: Wenn an einem Kilogramm Butter neunhundertneunundneunzig Gramm fehlen, so kann ich noch immer sagen, ich besäße fast ein Kilogramm Butter …!
Ich beschloß, die Probe aufs Exempel zu machen.
»Hallo, Automatik!« sendete ich. »Ich brauche eine Laserkanone, damit ich diesen ganzen verdammten Laden hier zerschmelzen kann!«
»Anforderung unerfüllbar!« kam es zurück.
Gleich darauf meldete sich Agkora wieder.
»Du siehst hoffentlich ein, wie töricht du gehandelt hast, Berry. Ich kann deine Erregung natürlich verstehen, und auch deinen Freiheitsdrang, den du von den Altvenusiern erbtest. Deine menschlichen Artgenossen besitzen ihn ebenfalls in hohem Maße, obwohl sie paradoxerweise immer wieder nur Gesellschaftsordnungen aufbauen, die ihnen eben diesen Freiheitsdrang gehörig beschneiden.«
»Freiheit kann es nur in der Ordnung geben!« widersprach ich heftig.
»Ganz recht, Bruder. Aber die Ordnung muß in euch sein und darf nicht von außen eingreifen. Wo sie es dennoch tut, mangelt es den Individuen an sittlicher Reife.«
»Welchen?« fragte ich zynisch. »Denen, die sich der Ordnung unterwerfen oder denen, die die Ordnung organisieren?
Vielleicht denkst du in diesem Zusammenhang daran, daß du mich meiner Freiheit beraubt hast!«
»Vorübergehend, Berry!« versuchte der Venusier mich zu beruhigen. »Bedenke, daß ich die gesamte Menschheit von dem Zwang befreien will, den euch die stabilen Umweltverhältnisse auf der Erde auferlegen. Hier auf der Venus werden sie wieder freie Venusier sein. Dieses Ziel rechtfertigt es, die Freiheit eines einzelnen Individuums für kurze Zeit zu beschränken.«
»Du benutzt sehr viele irdische Redewendungen und Phrasen, Agkora«, spottete ich. »Fast sollte man glauben, du hättest lange Zeit unter Erdmenschen gelebt.«
»Zehntausend eurer Jahre«, gab Agkora zurück. »Die Aufzeichnungen unserer Sonden reichen bis in die voreiszeitliche Kolonisationsperiode hinein, und von den letzten Jahrhunderten gibt es besonders viele und ausführliche Berichte.«
Bei diesen Worten kam mir ein Gedanke, der mir eigentlich schon viel früher hätte kommen sollen; aber das lag wohl daran, daß es für mich dieses Problem niemals gegeben hatte. Ich war bisher der Meinung gewesen, es handelte sich um die Ausgeburten krankhafter Phantasie, und nichts ist schwerer für den Menschen, als aus den Einbahnstraßen seiner eigenen Vorurteile auszubrechen.
»Diese Sonden …«, sagte ich bedächtig, »sind sie identisch mit den sogenannten Fliegenden Untertassen?«
Agkora lachte. Noch nie hatte ich ihn lachen hören, und nun lachte er schallend, wenn auch auf eine Art und Weise, die ein Mensch in irdischer Gestalt niemals bemerkt hätte.
»Entschuldige«, sagte er nach einer Weile, »aber dieser Begriff hat mich schon erheitert, als ich ihn zum erstenmal vernahm.«
»Wenn es dich beruhigt«, fuhr ich auf, »es handelt sich nicht um den offiziellen Begriff. Der heißt UFO – Unbekanntes Flugobjekt.«
»Ich weiß, Berry. Aber der andere Begriff gefällt mir besser, und er beschreibt die Erscheinungsform der Sonden auch viel treffender.«
»Also doch! Also waren die Berichte von fremden Objekten aus dem Weltraum doch keine Phantastereien!«
»Nicht alle Berichte. Die meisten beruhten auf falschen Deutungen von Luftspiegelungen oder anderen natürlichen Phänomenen. Meine Sonden wurden nur in zwei Fallen kurzfristig von Radar erfaßt, und nur eine einzige ging im Gebiet der Erde verloren. Hin und wieder mögen Erdmenschen wirklich eine Sonde beobachtet haben, aber diese Beobachtungen müssen wegen des fehlenden Organradars sehr ungenau gewesen sein.«
Ich schwieg.
Offengestanden, ich fühlte mich beschämt, weil ich damals auf der Erde alle jene Berichte über UFOs als Hirngespinste abgetan hatte, ohne mich ernsthaft mit ihnen zu beschäftigen. Rückschauend erkannte ich, daß diese Art und Weise des Denkens typisch für die Masse der Menschheit war. Auch die These von der Einmaligkeit des intelligenten Lebens im Sonnensystem war das Produkt solchen Denkens gewesen. Und wie in einer Kettenreaktion hatte diese These andere Fehlschlüsse nach sich gezogen. Die Ablehnung der UFO-Beobachtungen war nur einer gewesen. Ich entsann mich, daß ich die Möglichkeit, Fremde aus dem All könnten die Erde seit Jahrhunderten beobachten, deshalb verworfen hatte, weil ich mir sagte, daß keine intelligente Rasse über viele Lichtjahre hinweg und in einem langen Zeitraum nur beobachten würde. Die einzige Voraussetzung für die Möglichkeit solcher Dauerbeobachtungen wäre die Existenz einer zweiten intelligenten Rasse innerhalb des Sonnensystems gewesen; aber das überhaupt zu erwägen, verbot sich wegen der ›Einmaligkeitsthese‹ von selbst.
»Ich lasse dich jetzt allein«, meldete der Venusier sich erneut. »Wann ich wiederkommen kann, weiß ich noch nicht. Aber die Automatik wird dich versorgen.«
»Warte!« rief ich.
Aber Agkora schwieg.
Ich war allein, abgeschnitten von meiner venusischen Umwelt – und abgeschnitten von meinem irdischen Körper.
Aber im hintersten Winkel des von mir regierten biosynthetischen Gehirns reifte ein Plan heran, zwar noch sehr verschwommen, jedoch mit einem festen Ziel: dem Ziel, Agkoras Absichten zu vereiteln.
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»Ich möchte alles Wesentliche über die Altvenusier wissen!« befahl ich der Automatik. »Ihre Entwicklungsgeschichte, den Aufbau ihrer Zivilisation, die Gründe für die Übersiedlung zur Erde und ganz speziell die physischen und psychischen Eigenschaften und Fähigkeiten des Einzelwesens!«

»Verstanden und als erfüllbar akzeptiert«, kam die Antwort. »Ein konzentriertes Mitteilungsprogramm wird aufgestellt und steht in etwa dreißig Minuten Erdzeit zur Verfügung.«
Ich triumphierte innerlich.
So leicht hatte ich es mir nicht vorgestellt, die unsichtbare venusische Automatik zu überlisten.
Dabei war alles nur eine Frage der Formulierung gewesen.
Hätte ich beispielsweise anstatt »die physischen und psychischen Eigenschaften des Einzelwesens« gesagt »Hinweise auf die Möglichkeit, meine Grundgestalt nach eigenem Willen zu verändern«, dann wäre die Antwort sicherlich negativ ausgefallen, denn Agkoras Programmierung sah gewiß nicht vor, daß ich ein Mittel erhielt, mit dessen Hilfe mir eine Flucht ermöglicht werden konnte.
Es war ein Fehler des Venusiers, bei der Programmierung der Maschine nicht zu bedenken, daß ein Erdgeborener etwas anderes sagte als er eigentlich meinte; daß er log, wenn er es für angebracht hielt.
Nicht, daß ich persönlich etwa stolz auf diese spezifische Eigenschaft meiner Art gewesen wäre, aber Agkora wollte uns Menschen geistig und körperlich vergewaltigen. So sah ich die Dinge jedenfalls. In einem Existenzkampf gegen einen überlegenen Gegner aber ist jedes Mittel erlaubt. »Notwehr« sagt man auf der Erde dazu.
Pünktlich nach dreißig Minuten kamen die ersten Sendungen an.
Es handelte sich um Kompositionen, die bei mir plastische Illusionen hervorriefen, dreidimensionale Bilder in Farbe und mit Ton.
Die Oberfläche der Venus erschien mir als ein einziges Glutmeer, zusammengesetzt aus den Lavaseen Abertausender von Vulkanen, die ihre Glut in den rauchbedeckten Himmel warfen. Nach und nach nahmen die Ausbrüche an Zahl und Intensität ab. Auf der Nachtseite erkaltete die Glut besonders schnell. Risse durchzogen das erstarrte Magma, Gestein zerbröckelte, Dampf kondensierte.
Aus den Rissen quollen weißliche Wolken, stiegen in den Himmel und lösten die Rauchschwaden ab. Orkane zerrissen die Wolkenschleier, Hitze und Kälte lösten chemische Prozesse aus. Vom Weltraum prasselten Strahlenschauer auf die öde und leere Oberfläche des Planeten herab.
Die nächste Phase zeigte in mikroskopischer Vergrößerung die Entstehung der ersten Kohlenwasserstoffe, zeigte die vielfältigen extremen Einflüsse, die unablässig neue Verbindungen gebaren. Der Kommentar erläuterte, daß die tote Materie sich nicht schnell genug den ständig wechselnden Umweltbedingungen anpassen konnte; wie überall in der Natur führte das zu einem Sprung in der Entwicklung, zur Entstehung metabolischen Lebens, denn lebende Organismen waren anpassungs- und wandlungsfähiger als tote Verbindungen.
Ich »sah«, wie die Einzeller, kaum, daß sie entstanden waren, sich zu großen Verbänden zusammenschlossen. Die inneren Teile hatten nun den Vorteil, weitgehend konstant bleiben zu können, während sie die äußeren dabei unterstützten, sich durch Formund Funktionsänderungen an die wechselnden Umweltverhältnisse anzupassen.
Eine solche Entwicklungsrichtung führte naturgemäß schneller als auf der Erde zu Lebewesen mit einem gut ausgebildeten Zentralnervensystem. Praktisch gab es, verwendete man die irdische Definition dafür, auf der Venus niemals Pflanzen oder Bakterien und Viren. Aber der Begleittext belehrte mich darüber, daß die irdischen Kriterien von den Erdbedingungen diktiert worden waren, daß sie nur begrenzt auf venusische Verhältnisse angewandt werden konnten. Das, was ein irdischer Biologe als Tier bezeichnet haben würde, konnte durchaus eine venusische Pflanze sein, eine Pflanze mit einem Zentralnervensystem. Der Unterschied zwischen Tier und Pflanze bestand darin, daß die Reaktionen des Tieres teilweise bewußt abliefen, während die Reaktionen von Pflanzen immer unbewußt und absolut zwingend waren.
Anders als bei der Evolution des Lebens auf der Erde war hier nicht die fehlende Spezialisierung des Körpers die Voraussetzung zur Herausbildung der Intelligenz, sondern das Tier mit dem größten und kompliziertesten Zentralnervensystem erlebte eines Tages, daß es die Umwelt in einem anderen Licht sehen konnte.
Erst mit dieser spontanen Erkenntnis schlug es den Weg zur wirklichen Intelligenz ein. Es lernte seinen Körper je nach Bedarf so umzuformen, daß es mit ihm Hitze und Kälte, Sturm und Sand auch in den extremsten Fällen ertragen konnte. Es lernte, Existenzformen zu ändern, indem es aus bestehenden Verbindungen neue schuf. Stahlhartes Plastikmaterial wurde aus den Kohlenwasserstoffen der Luft auf chemischem Wege hergestellt, indem die Molekülverbände sozusagen »ferngesteuert« wurden. Das Material erhielt bereits beim Herstellungsprozeß die erwünschten Formen.
Anfänglich handelte es sich natürlich nur um primitive Erzeugnisse einer Technik, die von den Menschen wahrscheinlich als parapsychisches Phänomen betrachtet worden wäre, aber in Wirklichkeit gar nichts mit übersinnlichen Kräften zu tun hatte: Plastiknetze im Sand, die Hydrogenium- und Oxygeniumpflanzen einfingen, künstlerische Höhlenverkleidungen, weiche Lagerstatten und später kugelförmige Behausungen, die frei im Sand trieben.
Erst zu einem viel späteren Zeitpunkt entwickelten die Altvenusier Maschinen, die ihnen die manuelle Arbeit des Zusammenbaus ihrer Produkte abnahmen. Von da an jedoch nahm die Weiterentwicklung in Riesenschritten ihren Verlauf. Es wurden Maschinen konstruiert, die andere Maschinen bauten, von denen wiederum die chemischen Prozesse auf der Basis der Fernsteuerung von Molekularverformungen übernommen wurden. Die subvenusischen Städte entstanden – und mit ihnen die Sehnsucht nach dem Leben in einer Welt, die die Sicherheit und Bequemlichkeit der Untergrundstädte mit einem Leben unter freiem Himmel verband.
Da die Altvenusier zu dieser Zeit noch nicht von anderen Sonnen und Planeten wußten, zielten ihre Wunschträume lediglich auf eine Umgestaltung ihrer eigenen Welt. Man versuchte, die Vorgänge in der Atmosphäre zu erforschen, um Mittel zur Steuerung jener Vorgänge zu finden.
Dabei stieß man über die Atmosphäre hinaus vor und fand das Weltall.
Man entdeckte andere Sonnen und Planeten, und ohne zu zögern gingen die Altvenusier daran, Fahrzeuge zur Überbrückung der Abgründe des Weltraums zu schaffen.
Intelligenten Wesen, die kraft ihres Geistes die molekulare Struktur toter und lebender Materie umformen konnten, war die Struktur der Atome natürlich nicht lange verborgen geblieben. Frühzeitig hatten sie die ungeheure Energie erkannt, die in den Atomen schlummerte. Das ließ sie die Probleme der Weltraumfahrt innerhalb von wenigen Jahren lösen.
Die Raumschiffe der Altvenusier flogen zu allen Planeten des Sonnensystems. Sie brachten neue Erkenntnisse mit – und die Gewißheit, daß es einen Planeten gab, der alle Wunschträume der Venusier zu erfüllen vermochte: die Erde.
Was nun kam, kannte ich bereits aus Agkoras Erzählungen. Ich stoppte deshalb die Vorführung der Automatik und forderte sie auf, nur noch den letzten Punkt meiner Wunschliste zu erfüllen.
Gespannt wartete ich auf die Informationen.
Nun mußte sich zeigen, ob ich mit meinem biosynthetischen Körper in der Lage sein würde, ein vollwertiger Molekularverformer zu werden.
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Oberst Alexander Bogunow, der Kommandant des Raumkreuzers SKANDERBEG, ließ seine geballte Faust wie einen Dampfhammer auf die Platte des Kartentisches niedersausen.

»Das kommt überhaupt nicht in Frage, Mr. Dubois!« Er brüllte den kleinen, schwarzhaarigen Mann so heftig an, daß dieser unwillkürlich zurückwich.
Gleich darauf aber hatte der Sicherheitsbeauftragte sich wieder in der Gewalt.
»Sie wissen, wer ich bin, Oberst«, gab er leise und mit drohendem Unterton zurück. »Aber vielleicht wissen Sie noch nicht, welche Macht das Sicherheitskomitee der Erde besitzt. Zum letztenmal: Arretieren Sie Mr. Hardenstein! Er hat versucht, meine Bemühungen um die Verteidigung der Erde zu sabotieren.«
Oberst Bogunows Gesicht wurde um eine Schattierung blasser. Er kannte die Konsequenzen, die ein weiterer Widerstand gegen die Forderungen des Sicherheitsbeauftragten nach sich ziehen würde. Das Sicherheitskomitee war fast allmächtig; es stand über allen anderen irdischen Institutionen – und sogar über dem Gesetz.
Dennoch war Bogunow entschlossen, der Willkür des Beauftragten die Stirn zu bieten.
»Sie können mir befehlen, auf der Venus zu landen, Mr. Dubois. Sie können mir auch befehlen, irgendeinen Punkt auf der Venusoberfläche zu bombardieren. Aber Sie können sich nicht über die Tatsache hinwegsetzen, daß ich als Kommandant dieses Schiffes gleichzeitig das Gesetz und die Gerichtsbarkeit für alle Personen verkörpere, die sich auf der SKANDERBEG befinden!«
»Sie weigern sich also, meiner Anweisung zu folgen…?« fragte Dubois verblüfft.
»Ich weigere mich niemals, einer berechtigten Anweisung zu folgen, Mr. Dubois. Aber Sie sind nicht berechtigt, mir eine Anweisung zu erteilen, die nicht in Ihren Kompetenzbereich fällt. Stellen Sie einen förmlichen, sachlich begründeten Antrag, Mr. Dubois; ich werde ihn unvoreingenommen prüfen und dann meine Entscheidung fällen.«
Denis Dubois schluckte. Dieser Bogunow schien nicht zu begreifen, daß er sich soeben um seinen Posten gebracht hatte – und wahrscheinlich um einiges mehr.
»Die Einschätzung der Situation überlassen Sie bitte mir!« sagte er kalt. »Und nun begleiten Sie mich bitte zur Funkzentrale. Ich brauche dringend eine Verbindung zum Einsatzkommando Panther.«
Alexander Bogunow wölbte die Brauen.
»Einsatzkommando Panther …?«
Dubois lächelte höhnisch.
»Ich gebe Ihnen die Koordination in der Funkzentrale, Oberst. Aber eines kann ich Ihnen schon jetzt versichern: Selbst Ihr ›Freund‹ Hardenstein wird nicht verhindern können, daß die Satansbrut auf der Venus innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden ausgerottet werden wird!«
Wortlos wandte sich der Kommandant um und marschierte dem Beauftragten voraus, in die Funkzentrale des Flaggschiffes. Er ließ sich nichts von den Gefühlen anmerken, die in seinem Innern tobten.
»Schicken Sie alle Leute außer dem Cheffunker hinaus!« befahl Dubois, als sie die Tür der Funkzentrale hinter sich geschlossen hatten.
Bogunow hätte das Recht gehabt, einen solchen Befehl zu verweigern. Doch er wollte eine Auseinandersetzung vor seinen Leuten vermeiden.
Mit ruhiger Stimme erteilte er die entsprechenden Anweisungen. Kurz darauf befand sich außer Dubois und ihm nur noch der Cheffunker in dem Raum.
»Als Beauftragter des Sicherheitskomitees der Erde«, begann Denis Dubois, »verpflichte ich Sie hiermit, über alles, was ich Ihnen nun sagen werde und was Sie in diesem Raum sonst noch hören werden, absolutes Stillschweigen gegenüber dritten Personen zu bewahren!«
Dann zog er einen flachen Kodespeicher aus der Brusttasche seiner Kombination.
Er stellte eine Weile an den Rändelschrauben, drückte einige Tasten und reichte das flache, leichte Kästchen dann dem Cheffunker der SKANDERBEG.
»In diesen Koordinaten wartet die Einsatzgruppe Panther. Es handelt sich um eine Invasionsflotte, die vom Sicherheitskomitee für den äußersten Notfall in der Nähe des zweiten Planeten stationiert wurde. Dieser Notfall ist eingetreten, da sich unser Agent nicht mehr meldet und die Absichten der Venusier eindeutig auf die Eroberung der Erde und die Versklavung der Menschheit abzielen. Aus diesen Gründen wird in wenigen Stunden die Invasionsflotte hier erscheinen, um nach kurzem Atomschlag diesen Planeten zu besetzen und die Nester der Satansbrut auszuräuchern.«
Er grinste böse.
»Ich brauchte Ihnen das nicht zu sagen, meine Herren. Aber ich möchte, daß Sie wissen, worum es geht und daß Sie Ihr eigenes Handeln danach einrichten. – Und nun stellen Sie die Verbindung über Richtfunk her, Funker!«
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Die Automatik hatte mir alle Informationen erteilt, die zur Anwendung der Verformerfähigkeit notwendig waren.

Ich begann unverzüglich mit dem Training. In einigen Tagen, so hoffte ich, würde ich in der Lage sein, menschliche Gestalt anzunehmen.
Inwiefern mir das einen Vorteil gegenüber Agkora einbringen würde, wußte ich noch nicht. Aber ich sagte mir, daß alles, was der Venuswächter nicht wußte, für mich ein Pluspunkt sei.
Fasziniert beobachtete ich meine rechte Krallenhand. Der breitflächige, tellergroße Tatzenboden hatte sich zu einer gallertartigen Masse verformt. Die Umrisse der Krallen verschwammen; es sah aus, als würden sie von der Gallertmasse aufgesogen. Allmählich wandelte sich die amorphe Masse; die Konturen einer menschlichen Hand traten hervor.
Ich hatte keine Zeit, über diesen ersten großen Erfolg zu triumphieren. Alle meine Energien konzentrierten sich auf die bewußte Beherrschung der Molekularverformung.
Aus diesem Grund war ich völlig unvorbereitet, als der Boden jählings erbebte. Ich stürzte aus der schalenförmigen Liege und rutschte haltlos über den glatten Boden bis zur gegenüberliegenden Wand.
Es war vorbei mit der Konzentration. Der Verformungsvorgang lief mit unkontrollierbarer Schnelligkeit rückwärts ab.
Aber das registrierte ich nur am Rande.
Zwei weitere Erschütterungen ließen mich begreifen, daß auf der Venus Dinge vorgingen, die niemals im Interesse der Menschheit sein konnten.
Ich wußte, daß ich mich einige tausend Meter tief unter der Oberfläche des zweiten Planeten befand; zwischen ihr und meinem Isolierungsraum lagen außer dem Sandmeer natürlich gewachsene Felsschichten und gigantische Labyrinthe aus festem Metallplastik. Wenn die Erschütterungen ihren Ausgangspunkt an der Oberfläche hatten, dann mußte es sich um die Explosion schwerster Nuklearwaffen handeln, andernfalls hätte ich hier unten überhaupt nichts spüren dürfen.
Agkoras Plan schien sich zu erfüllen.
Die irdische Raumflotte schlug zu. Es konnte nur noch eine Frage von Stunden oder bestenfalls Tagen sein, bis man sich dazu entschloß, Truppen zu landen, um die überlebenden Venusier zu liquidieren.
Und von allen Menschen wußte nur ich allein, daß man damit nach dem Plan des letzten Venusiers handelte, daß man der Menschheit um so mehr schadete, je mehr Truppen man auf dem zweiten Planeten landete.
Plötzlich leuchtete eine der Wände meines Gefängnisses auf. Das Elektronenbild wurde von meinen Radarorganen erfaßt und vermittelte meinem menschlichen Geist die gleiche Art Wahrnehmung, die er noch aus seiner anderen Existenz von den großen Rundsichtschirmen der SKANDERBEG her kannte.
Ich konnte die Oberfläche der Venus sehen. Am Horizont stiegen blauviolette Glutbälle gleich riesigen Seifenblasen auf und zerplatzten. Staubwolken fegten über das Sandmeer. In einigen nahen Kratern brodelte flüssige Schmelze. Aber die Sandstürme deckten sie bereits merkbar zu. In wenigen Stunden würden die Spuren der Atomangriffe vom Antlitz der Venus getilgt sein.
»Du siehst, mein Plan beginnt sich zu erfüllen«, vernahm ich mit einemmal die Stimme des Venusiers.
Ich schwieg verbissen.
»Auch das gehört zu den Nachteilen, die die Aufgabe der Verformbarkeit mit sich brachte«, erläuterte Agkora. »Unsere Erdkolonisten denken nur in den Superlativen von Gewalt und Vernichtung; sie wissen nichts mehr von der großartigen Gabe, die Gestalt und den Inhalt des Universums mit geringem Energieaufwand verändern zu können. Aber bald werden sie sie wieder besitzen.«
»Sie sind ein Narr!« gab ich zurück. »Sobald die Menschheit zu Venusiern geworden ist, vermag sie das Universum überhaupt nicht mehr zu ändern. Sie wird zur Gefangenen der Venus, denn sobald sie den zweiten Planeten verlassen möchte, riskiert sie den erneuten Verlust der Umformerfähigkeit.«
Diesmal schwieg Agkora.
Ich hoffte, er würde sich meinem Argument nicht verschließen können. Er mußte doch einsehen, daß sein Plan das Rad der Entwicklung um Millionen Erdjahre zurückdrehen würde.
Aber seine folgenden Worte ließen mich erkennen, daß der Venuswächter aus dem verhängnisvollen Kreis seines Denkens nicht mehr herauskonnte.
»Die ersten Landungsboote werden ausgeschleust, Berry. Es kann nicht mehr lange dauern, bis Hunderttausende oder gar Millionen von Erdmenschen den Boden der Urheimat betreten und wieder zu echten Venusiern werden.«
»Das ist ein Verbrechen, Agkora!« beschwor ich ihn. »Geben Sie ihnen wenigstens die Chance, selbst über ihre Zukunft entscheiden zu dürfen. Wer Venusier werden will, soll einer werden, aber wem die menschliche Gestalt besser behagt, darf nicht gezwungen werden, sie abzulegen.«
»Niemand wird dazu gezwungen«, kam die Antwort. »Jeder Venusier kann seine Gestalt nach Belieben wechseln. Wenn er es für besser hält, mag er menschliche Gestalt annehmen. Wann wirst du einsehen, daß ich den Erdmenschen nichts nehme, sondern ihnen etwas gebe, was ihre frühen Vorfahren schon besaßen!«
»Sie zwingen es ihnen auf, Agkora!« sendete ich.
»Schluß!« sagte der Venuswächter. »Sie treten in die Atmosphäre ein. Ich melde mich später wieder. Inzwischen kannst du beobachten.«
»Beobachten!« stieß ich verächtlich hervor.
Welcher Mensch gibt sich schon mit der passiven Rolle eines bloßen Beobachters zufrieden, wenn er weiß, daß unter seinen Augen das größte Verbrechen geschieht, das jemals begangen wurde!
Ich versuchte, das Elektronenbild zu ignorieren und konzentrierte mich wieder auf die bewußte Anwendung der Verformbarkeit.
Es erschien mir wie eine Ironie des Schicksals, daß ich mich verzweifelt um etwas bemühte, nur um zu verhindern, daß meine Mitmenschen es erhielten.
 

*

 
Zu Tausenden schwebten sie in ihren Spezialfahrzeugen über das aufgewühlte Sandmeer der Oberfläche, tauchten in den Sand und Staub ein und suchten nach den Verstecken eines Gegners, dem sie ihrer Meinung nach nur den Gnadenstoß zu versetzen brauchten.

Minutenlang rannte ich gegen die Wände meines Gefängnisses an. Doch der einzige Erfolg bestand darin, daß ich für die nächsten Stunden nicht mehr in der Lage war, meine eigenen Experimente fortzuführen.
Apathisch hockte ich in meiner Schalenliege und starrte auf das Elektronenbild.
Soeben senkte sich ein weiteres Landungsboot auf seinen Düsenfeuern in den Sand. Verglichen mit dem kleinen Fahrzeug, das mich zur Venus herabgebracht hatte, war es allerdings eher ein Landungskreuzer. Sein Durchmesser betrug mindestens zweihundert Meter, und mochten die an den Rändern liegenden Triebwerke auch zwei Drittel des Volumens beanspruchen, so blieb dennoch genügend Raum übrig, um etwa fünfhundert Soldaten mitsamt ihrer Kampfausrüstung aus dem Mutterschiff bis zur Oberfläche zu bringen.
Die Form des Schiffes war ideal für eine Venuslandung. Sie erinnerte an einen umgekippten tiefen Teller und glich verblüffend der Grundform eines echten Venusiers.
Ich fragte mich, seit wann das irdische Sicherheitskomitee mit dieser Venus-Operation gerechnet haben mochte, denn allein in meinem relativ kleinen Beobachtungssektor waren bisher fast hundert dieser Fahrzeuge niedergegangen. Die Raumfahrtindustrie konnte eine solche Menge spezieller Venuslander keinesfalls innerhalb weniger Monate produzieren, ganz abgesehen von der Zeit der Planung, der elektronischen Berechnungen und der Tests, die dem eigentlichen Produktionsbeginn vorausgingen.
Nun, vielleicht waren die ersten Venusier schon vor Jahren auf der Erde gelandet und erkannt worden, und man hatte das der Öffentlichkeit bisher nur verschwiegen gehabt.
Die Luken öffneten sich. Hunderte linsenförmiger Einmannfahrzeuge schossen aus ihnen hervor und verstreuten sich über die wogende Oberfläche des Sandmeeres. Ich wußte, daß sie jetzt versuchten, Funkverbindung mit den zuvor gelandeten Raumsoldaten aufzunehmen. Diese Verbindung würde so reibungslos funktionieren, daß niemand Verdacht schöpfte. Nur konnten die Neuankömmlinge nicht ahnen, daß ihre Gesprächspartner keine Erdmenschen mehr waren.
Ich selbst war Zeuge geworden, wie sich ungefähr zehn Raumsoldaten in Venusier verwandelt hatten. Wahrscheinlich hatte Agkora dafür gesorgt, daß sich die Endphase dieses Prozesses an der Oberfläche, also im Aufnahmebereich der Radarkameras, vollzog. Er wollte mir offenbar die letzten Zweifel daran nehmen, daß den beiden Besatzungen der Station MOBY DICK das gleiche geschehen war.
Es wäre nicht notwendig gewesen.
Unterdessen zweifelte ich nicht mehr daran, daß der Venusier mir von Anfang an die Wahrheit gesagt hatte. Die unmittelbare Beobachtung des Umformungsprozesses hatte mir lediglich verraten, wie der geplatzte Handschuh in den Venussand geraten war. Kein Erdmensch durfte seinen Raumanzug verlassen, bevor der Wandlungsprozeß nicht bis zu einem gewissen Grade gediehen war. Dann allerdings war es meist zu spät dazu, denn der deformierte Körper vermochte sich nicht mehr auf dem normalen Wege aus dem festen Kleidungsstück zu befreien. Folglich blieb sein Besitzer solange darin, bis er von selbst zerriß. Einem biologischen Ansturm konnte selbst das festeste Material nicht lange standhalten.
Die Umgeformten waren anschließend in ihre Einmannpanzer zurückgestiegen. Sie hatten die Reste der Raumanzüge mitgenommen, damit die folgenden Soldaten sie nicht fanden. Anschließend begaben sich die Fahrzeuge an Positionen, von denen aus die nächsten Landetruppen solange hingehalten werden konnten, bis auch dort die Umwandlung begann.
Ich konnte mir gut vorstellen, daß von der Venusoberfläche laufend Erfolgsmeldungen in den Raum geschickt wurden und daß die Umgeformten Gründe dafür fanden, weshalb immer neue Verstärkungen gelandet werden mußten.
Aber das würde kaum ewig so weitergehen. Einmal mußte das Flottenkommando Verdacht schöpfen, daß hier unten irgend etwas nicht stimmte.
Doch dann würde es zu spät sein.
In menschlicher Gestalt würden die Neuvenusier an Bord der Mutterschiffe zurückkehren, dort die Befehlsgewalt an sich reißen und weitere Landungstruppen von der Erde anfordern. Vielleicht forderten sie auch Kolonisten an, indem sie den irdischen Behörden vorspiegelten, auf dem zweiten Planeten gäbe es kostbare Metalle oder andere Dinge zu gewinnen – Argumente, die noch immer in der Lage gewesen waren, Menschen ihrer kühlen Überlegung zu berauben.
Mich interessierte allerdings mehr, wie es weitergehen sollte, wenn es keine Freiwilligen für die Venus-Kolonie mehr geben sollte, wenn alle, die das Abenteuer oder der Profit oder beides gereizt hatten, bereits auf dem zweiten Planeten sein würden.
Agkora hatte keinen Zweifel daran gelassen, daß er die ganze irdische Menschheit zur Urheimat zurückführen wollte. Vielleicht besaß er die Mittel, alle Menschen zum Verlassen der Erde zu zwingen, sobald ihm genügend Hilfskräfte in der Form Umgewandelter zur Verfügung standen.
Aber soweit durfte es niemals kommen.
Die Menschheit würde ihre Zukunft auf der Venus verdämmern und allmählich vergessen, daß draußen ein ganzes Universum darauf wartete, erforscht und besiedelt zu werden.
Als ich fühlte, daß meine Kräfte zurückgekehrt waren, begann ich mit einem neuen Versuch, meinen biosynthetischen Venusierkörper in die Form eines Menschen zu zwingen – in die Form des richtigen Berry Grand, dessen Körper noch immer in der SKANDERBEG lag.
Bald wußte ich, worin die eigentliche Schwierigkeit für mich bestand.
Mein biosynthetischer Gastkörper war schuld daran, daß ich ihn nicht zu Berry Grand umformen konnte. Sein für die Molekularverformung verantwortlicher Hirnsektor enthielt keine Speicherdaten von Berry Grand – weil er nicht aus Berry Grand entstanden war!
Natürlich glaubte ich zu wissen, wie mein richtiger Körper aussah. Doch als ich versuchte, dieses Wissen zu verstofflichen, merkte ich, wie wenig ich mich bisher selbst gekannt hatte.
Leider kannten die Venusier keine Spiegel. Als Radarseher hätten sie mit einem immateriellen Abbild, wie es in einem Spiegel entstand, nichts anfangen können, weil es für sie nicht existierte. Deshalb besaß ich nicht einmal die Möglichkeit, mir einzureden, mit Hilfe eines Spiegels Vergleiche anstellen zu können.
Schließlich gab ich mich damit zufrieden, wie ein beliebiger Mensch auszusehen. Auch das konnte ich zwar nicht direkt überprüfen, aber mit Hilfe des Tastsinns überzeugte ich mich davon, daß meine Körperformen denen eines Menschen weitgehend glichen. Augen, Ohren und Nase saßen ebenso an den richtigen Stellen wie die anderen Körperteile.
Damit mußte ich mich vorläufig abfinden.
Nun galt es nur noch, aus diesem Gefängnis an die Oberfläche zu gelangen.
Nur noch …!
Ich lachte beklommen.
Hier unten herrschten Existenzbedingungen, die auch einem menschlichen Organismus zuträglich waren. Aber sobald ich die untervenusische Anlage verließ, würde die Umwelt mich töten.
Aber ich mußte an die Oberfläche gelangen, wenn ich die Menschheit warnen wollte. Zwar verfügte ich immer noch über die Verbindung zu meinem richtigen Körper, sobald ich die Abschirmung dieses Gefängnisses verließ, aber ich würde mich hüten müssen, den geringsten Impuls durchkommen zu lassen.
Wußte ich doch nicht, ob die Besatzung der SKANDERBEG noch aus Menschen oder bereits aus Verformten bestand.
Solange ich nicht auf einen unveränderten Menschen traf, mußte ich die Rolle des Verformten spielen, der vorübergehend wieder seine menschliche Gestalt angenommen hatte.
Ich sah mich nach einem Werkzeug um, mit dem ich der Wand zu Leibe gehen konnte.
Da machte ich die überraschende Entdeckung, daß ich überhaupt nicht zu suchen brauchte, nicht mehr, nachdem ich menschliche Organe benutzte, um meine Umwelt zu beobachten.
Der dünne Farbstrich wäre für die Radarorgane eines Venusiers unsichtbar geblieben, denn er lag unter der Oberfläche aus transparentem Material und hätte demnach nicht als materielles Gebilde ertastet werden können. Aber mit den Augen eines Menschen war er nicht zu übersehen, und sein Verlauf deutete das Rechteck einer Tür an, wie sie auf der Erde gebräuchlich war.
Ich legte die Hand auf die Türfläche. Die pulsierende Wärme meines irdischen Körpers löste die Thermalschaltung des Schlosses aus. Das Material schien sich zu verändern. Dort, wo eben nur ein dünner Strich unter der durchscheinenden Oberfläche gewesen war, entstand ein schmaler Spalt.
In Wirklichkeit mußte der Spalt natürlich schon immer dort gewesen sein. Daß ich ihn mit meinen Radarorganen nicht hatte erfassen können, bewies nur, daß die beiden Hälften der Tür mit der Kraft vieler technischer Atmosphären zusammengepreßt gewesen waren, die nun auseinanderglitten.
Und auch das war etwas, was ein Venusier niemals hätte wahrnehmen können.
Immer mehr wurde mir klar, wie wenig vollkommen der Körper eines Molekularverformers war. In ihm war man abgeschnitten von allen diesen vertrauten Dingen wie den Farben eines irdischen Sonnenuntergangs, dem Duft einer blühenden Wiese und dem zärtlichen Geflüster des Windes.
Ob Agkora überhaupt ahnte, was er den Menschen der Erde wegnehmen wollte?
Ich glaubte, er ahnte es nicht. Für ihn, der ohne Farbwahrnehmungen, ohne akustische Eindrücke und ohne Geruchsempfinden geboren und aufgewachsen war, konnten dies alles nur verwirrende Begleiterscheinungen sein, die ihm die menschliche Körperform noch mehr verleideten.
Völlig nackt schob ich mich in den angrenzenden Flur hinaus.
Hinter mir schlossen sich die Türhälften wieder.
Ich atmete tief durch.
Das war geschafft. Ich hatte mein Gefängnis verlassen, ohne daß Agkora etwas davon bemerkte. Nun mußte ich versuchen, an einen Raumanzug zu gelangen. Schließlich durfte ich nicht als Venusier an die Oberfläche gehen.
Die Frage war nur, wie ich zu einem Raumanzug kommen konnte. Die meisten würden bei der Umwandlung ihrer Träger zerstört worden sein.
Die Station MOBY DICK fiel mir ein.
Dort hatten einige intakte Anzüge in den Kabinen gelegen, von ihren Besitzern abgestreift, weil die Umwandlung innerhalb geschlossener Räume mit Erdbedingungen stattfand.
Folglich mußte ich zur Station gelangen.
Unwillkürlich schüttelte ich den Kopf.
MOBY DICK existierte bestimmt nicht mehr. Sie lag zu dicht unter der Oberfläche des Sandmeeres, als daß der Atomschlag sie hätte verschonen können.
Ich fühlte, wie mich der Mut zu verlassen drohte. Gewaltsam riß ich mich zusammen. Ich durfte nicht noch länger hier herumstehen. Jede Sekunde war kostbar. Vielleicht bedeutete eine einzige vergeudete Sekunde bereits den Untergang der Menschheit.
Ich blickte mich suchend um.
Zur Linken lag der Gang im Dunkel, wie es eigentlich für eine von Venusiern für Venusier erbaute Anlage logisch erschien. Aber von der rechten Seite her fiel ein heller Schimmer herein.
Ich wandte mich dem Licht zu und lief los.
Agkora stand unmittelbar vor mir, nur durch eine dünne Scheibe transparenten Materials von mir getrennt.
Ich konnte alle Einzelheiten seiner Radarorgane erkennen. Aber er ignorierte mich.
Allmählich entspannte sich mein verkrampfter Körper wieder.
Anfänglich hatte ich gedacht, der Venuswächter hätte mich mit dem Lichtschimmer in eine Falle gelockt, denn als ich auf der Suche nach der Lichtquelle um eine Ecke gebogen war, hatte ich vor diesem großen Fenster gestanden.
Aber nun sah ich ein, daß meine diesbezüglichen Befürchtungen unbegründet gewesen waren. Die Venusier kannten anscheinend kein Glas, sie verwendeten offenbar transparent gemachtes Metallplastik für die Erzeugung optischer Durchlässigkeit. Metallplastik jedoch ließ keine Radarstrahlen durch. Demnach war das Fenster für Agkora praktisch nicht vorhanden.
Das gab mir ein weiteres Rätsel auf.
Weshalb benötigte der Venuswächter ein Fenster, durch das er selbst nicht blicken konnte …?
Im nächsten Augenblick löste das Rätsel sich ohne mein Dazutun.
In der Wand, die Agkora gegenüber lag, öffnete sich eine Tür.
Unwillkürlich wich ich aus dem Lichtkreis des Fensters zurück.
In der Türöffnung war ein terranischer Raumsoldat in voller Montur aufgetaucht.
Agkora bewegte sich etwas.
Der Raumsoldat trat ein und setzte sich in einen Schalensessel, der verblüffend irdisch aussah.
Agkora bewegte sich erneut.
Zwischen den beiden unterschiedlichen Wesen leuchtete die Kontrollscheibe eines Gerätes auf. Gleich danach bewegte der Raumsoldat die Lippen.
Er sprach – und die Pausen zwischen seinen Worten deuteten an, daß Agkora und er sich unterhielten.
Außerhalb des Raumes vermochte ich natürlich nicht zu verstehen, was sie sagten. Und die Sendung des Venusiers konnte ich mit meinen menschlichen Hörorganen auch nicht auffangen.
Zweifellos mußte das Gerät mit der leuchtenden Scheibe ein Sprachumformer sein. Entweder wurden die Schallwellen des Raumsoldaten in venusische Funkimpulse verwandelt oder umgekehrt. Jedenfalls vermochten sich beide zu verständigen.
Mein Herz klopfte bis zum Hals.
Aufgeregt tastete ich nach einer Tür, um in den Raum zu stürzen und mich dem irdischen Unterhändler bemerkbar zu machen.
Ich wollte zurück, wollte wieder meinen eigenen Körper besitzen!
Doch dann zuckte ich zurück, als hätte eine Schlange mich in die Hand gebissen.
Das dort konnte kein terranischer Raumsoldat sein – zumindest war es keiner mehr. Wahrscheinlich handelte es sich um einen Neuverformten, der wieder die Gestalt eines Menschen angenommen hatte und nun mit dem Venuswächter die weiteren Maßnahmen besprach.
Aber er trug einen kompletten, unbeschädigten Raumanzug …!
Warum eigentlich nicht? durchzuckte es mich in plötzlicher Erkenntnis.
Warum sollte die venusische Technik nicht in der Lage sein, innerhalb kürzester Frist terranische Raumanzüge nachzubauen?
Das war die Lösung!


Agkora hatte dafür gesorgt, daß die Umgeformten sich jederzeit wieder in terranische Raumsoldaten verwandeln konnten, ohne den geringsten Verdacht bei ihren ahnungslosen Kameraden zu erregen.
Ich grinste erleichtert.
Nun wußte ich wenigstens, daß ich an die Oberfläche gelangen würde, ohne mich durch eine neue Verformung zu verraten. Wenn es hier unten komplette Raumausrüstungen gab, brauchte ich. mir nur eine zu nehmen.
Erneut blickte ich den Gang auf und ab.
Aber nirgends entdeckte ich einen Lichtschimmer wie hier. Möglicherweise hatte das nichts zu bedeuten, und ich fand einen Ausgang aus dem Labyrinth bereits nach der übernächsten Biegung. Doch ich beschloß, ganz sicherzugehen. Agkora und der Verformte würden nicht ewig miteinander sprechen. Sobald sie diesen Raum verließen, konnte ich nach dem Zugang suchen.
Ich lehnte mich mit dem Rücken an die Wand neben dem Fenster und spähte nur ab und zu einmal hindurch.
Nach ungefähr zehn Minuten verließ der Raumsoldat das Zimmer. Agkora blieb noch zehn Minuten reglos in seiner Liegeschale hocken. Dann glitt er heraus auf den Boden und verschwand durch eine ovale Luke in der Wand, die sich dicht vor ihm öffnete und anschließend wieder schloß.
Ich wartete eine Weile, um sicherzugehen, daß der Venusier nicht zurückkehrte. Dann tastete ich an der Wand entlang.
Innerhalb weniger Sekunden hatten meine Hände das Wärmeschloß entdeckt. Die Türhälften glitten so rasch auseinander, daß ich ins Zimmer stolperte und beinahe gefallen wäre.
Ich hielt mich nicht unnötig auf, sondern verließ den Raum gleich wieder durch jene Tür, durch die der falsche Raumsoldat verschwunden war.
Dahinter lag ein hellerleuchteter Gang.
Das überraschte mich nicht. Wenn sich hier unten ab und zu Verformte in der Gestalt von Erdmenschen aufhielten, benötigten sie Licht, um sich zurechtzufinden. Einem ähnlichen Grund hatte wohl das Fenster in dem Verhandlungszimmer gedient.
Ich lief auf nackten Sohlen durch den Gang, durchquerte eine Halle und wollte gerade in einen Lift steigen, als eine barsche Stimme mich zurückrief.
»He, du! Komm her!«
Mit weit aufgerissenen Augen wirbelte ich herum.
Nun war alles aus. Man hatte mich entdeckt!
Hinter mir stand ein breitschultriger Raumsoldat in grauer Unterkombination, wie sie unter dem Raumanzug getragen wird.
Er winkte herrisch.
Ich überlegte, ob ich versuchen sollte, ihn niederzuschlagen. Doch als ich seine muskulöse, durchtrainierte Gestalt richtig ansah, verging mir die Lust dazu. Er würde mich wahrscheinlich mit einer Hand töten können, wenn er das wollte.
Langsam ging ich näher.
Sein breites Grinsen irritierte mich.
Dicht vor ihm blieb ich stehen.
Eine behaarte, braungebrannte Pranke griff unter mein Kinn, hob meinen Kopf hoch, so daß ich dem Mann in die Augen sehen mußte.
»Seit wann schickt Admiral Byrnes Kinder auf die Venus?« knurrte eine nicht unfreundliche Stimme.
Mir wurde ganz schwach in den Knien.
Der Raumsoldat hatte keine Ahnung von einem gewissen Berry Grand und seinem Agenteneinsatz!
Er hielt mich für einen verformten Kameraden!
Und beinahe hätte ich mich durch meine eigene Schuld verraten.
»Wie heißt du, Junge?« fragte er. »Bist wohl aus der abgestürzten DROMEDARY, eh?«
Ich nickte.
»Ich heiße Ellery Brown«, log ich. »War Jungkadett auf der DROMEDARY, Sir.«
Er gab einen grunzenden Laut von sich.
»Eine Schande für das Oberkommando, solche Bengels wie dich in einen Kampfeinsatz zu schicken. Du bist doch höchstens siebzehn, was?«
»Achtzehn, Sir«, log ich erneut, denn in Wirklichkeit war ich nur fünfzehn Jahre alt. Nach Professor Catos Ansicht befand ich mich damit gerade noch unterhalb der Grenze, die dem menschlichen Geist gesetzt ist, wenn es um die Übertragung in einen fremdartigen Körper geht. Nur deshalb hatte man mich ausgesucht – und weil ich von meinem Onkel James erzogen worden war, einem verfemten Nexialisten, der es sich in den Kopf gesetzt hatte, die Menschen zu flexiblem Denken zu erziehen. Soviel ich wußte, hatte er vor den Beauftragten des Sicherheitskomitees fliehen können, als sie ihn auf dem Mars verhaften wollten. Wo er sich jetzt aufhielt, wußte ich nicht. Die Zeit in der Anpassungsakademie hatte mich auch viel zu sehr beansprucht, als daß ich in der Lage gewesen wäre, Nachforschungen anzustellen.
Der Soldat seufzte mitleidig.
»Achtzehn Jahre, und noch so kindlich! Du lieber Himmel! – Na, komm einmal mit. Für dich werden wir auch noch eine Raumausrüstung finden. Es macht sich immer gut, das Muttersöhnchen eines Bosses mit heimzubringen. Das warst du doch, nicht wahr?«
Nun war ich absolut sicher, daß er mich für einen Verformten hielt. Sonst hätte er es niemals gewagt, den vermeintlichen Sohn eines hohen Bürokraten oder Etappenoffiziers Muttersöhnchen zu nennen.
»Ich war es«, entgegnete ich mit soviel Abscheu in der Stimme, wie ich aufzubringen vermochte. »Jetzt bin ich Venusier!«
»Okay, Ellery! Ich bin Nat Corranda. Aber du kannst einfach Nat zu mir sagen, klar?«
»Klar, Nat!«
Er brummte befriedigt, packte mich am Oberarm und führte mich einen Seitengang hinein. Nach etwa hundert Metern gelangten wir in eine Kammer, die mich an das Bordmagazin der SKANDERBEG erinnerte. Hier hingen Raumanzüge unterschiedlicher Größe in Reih und Glied, lagen Waffengurte in den Regalen und drängten sich nackte und halbnackte Raumsoldaten, um sich neue Ausrüstung zu beschaffen.
Nat Corranda schwang sich einfach über die Barriere, ohne auf die Protestrufe der anderen zu achten. Nach kurzer Zeit kam er zurück, beide Arme mit Ausrüstungsstücken behängt.
Mir war alles viel zu groß. Aber nachdem ich im Raumanzug steckte, fühlte ich mich schon viel wohler. Jetzt würde mich niemand mehr als irdischen Geheimagenten erkennen, vielleicht nicht einmal Agkora, denn er hatte nicht gewußt, daß ich nur ein Halbwüchsiger war. Wenn er seinen Gefangenen vermißte, würde er nach einem Erwachsenen suchen.
Aus diesem Grund warf ich meinen ursprünglichen Ausbruchsplan wieder um.
Entfernte ich mich allein von den anderen, mußte ich unweigerlich auffallen. In der Masse jedoch genoß ich den größtmöglichen Grad an Sicherheit.
So glaubte ich jedenfalls.
Bis ich merkte, daß die etwa fünfhundert Raumsoldaten in Bewegung geraten waren. Ständig verschwanden einige durch eine Seitentür. Sie kehrten nach längerer Zeit wieder zurück, aber mir entgingen die mißtrauischen Blicke nicht, die sie auf uns andere warfen.
Kein Zweifel: Agkora hatte meine Flucht entdeckt und richtig vermutet, ich müßte mich unter die Verformten gemischt haben.
 
*

 
Während ich noch überlegte, was zu tun sei, kam mir Nat Corranda unwissentlich zu Hilfe.

»Ich werde mich mal dort drüben umhören, Kleiner. Kommst du mit?« fragte er mich.
Ich nickte, ohne allzu große Begeisterung zu zeigen.
»Wenn du lieber hierbleiben möchtest…?« begann Nat.
»Nein, nein!« erwiderte ich hastig. »Ich kenne ja sonst niemanden von den Soldaten.«
Er lachte dröhnend.
»Soldaten …! Wir sind alle Venusier, Ellery. Kapiert?«
»Jawohl, Sir!« Ich salutierte grinsend.
Nat grinste zurück, und einige der Leute in der Nähe grinsten ebenfalls.
Neben dem hünenhaften Raumsoldaten schritt ich zur gegenüberliegenden Seite des Aufenthaltsraums. Dabei mußte ich mich immer öfter gewaltsam zusammenreißen, um keine verfänglichen Fragen zu stellen. Mir war es unbegreiflich, daß alle diese vor Kraft und Gesundheit und guter Laune strotzenden Männer in Wahrheit gar keine Erdmenschen mehr waren, sondern nur Venusier in der Maske terranischer Raumsoldaten, mit dem Ziel, die Menschheit zu versklaven.
Aber andererseits – benahmen sich so Leute, die ihrer Freiheit beraubt worden waren?
Ich fand keine Antwort auf alle diese Fragen. Doch ich begriff, daß dies nicht an den verworrenen Verhältnissen lag, sondern einzig und allein an der Fragestellung. Vielleicht war ein Mensch wegen seiner spezifischen Mentalität gar nicht in der Lage, das Problem zu analysieren.
Ich versuchte mir vorzustellen, wie Dubois, der Sicherheitsbeauftragte, an das Problem herangegangen wäre.
Das Ergebnis erschreckte mich.
Mr. Dubois hätte, so wie ich ihn kannte, nur zwei Seiten gesehen: hier die Erdmenschen – und dort die Venusier. Für ihn wären alle echten Erdmenschen Freunde, alle Neu- und Altvenusier aber Todfeinde gewesen. Eine typische Schwarz-Weiß-Malerei, wie sie den Denkschemata der irdischen Menschheit unseres Jahrhunderts entsprach.
In der Vergangenheit hatte es Augenblicke gegeben, in denen ich an der Richtigkeit der Lebensauffassung Onkel James’ gezweifelt hatte; nun aber begriff ich, daß nur der Nexialismus – oder die Allgemeine Dialektische Synthetik, wie Onkel James diese Wissenschaft genannt hatte – die Menschheit aus der Sackgasse ihres gegenwärtigen Denkens herausführen konnte.
Ich schrak auf, als Nats gutmütig polternde Stimme ertönte.
»Hallo, Freunde!« sagte er dröhnend. »Was will denn der Koordinator von uns?«
Mich schmerzte die Plumpheit seines Vorgehens, wenn ich auch anerkennen mußte, daß es für Nats Lauterkeit sprach, keine Winkelzüge zu versuchen. Nur würde er damit leider keinen Erfolg haben.
Ich hatte mich geirrt.
Die Blicke der uns gegenüberstehenden Raumsoldaten waren offen und ohne Verschlagenheit.
»Geh hinein und frage ihn, Großer«, sagte ein untersetzter Mann mit den Rangabzeichen eines Captains. »Wir möchten im Interesse der Untersuchung keine Auskunft geben.«
Unwillkürlich öffnete ich den Mund und vergaß, ihn wieder zu schließen.
Diese Antwort war noch naiver gewesen als die Frage. Selbstverständlich wollten die Leute vermeiden, daß der gesuchte Geheimagent der Erde Verdacht schöpfte; da sie aber von einer Untersuchung gesprochen hatten, würde sich jeder Geheimagent an den Fingern abzählen können, daß nur er das Objekt der Untersuchung sein konnte.
Einem Captain der Raumflotte hätte ich entschieden mehr Verstand zugetraut.
»Okay!« vernahm ich Nats Baß. »Mit dem nächsten Schub gehen wir hinein.«
Ich erschrak.
Gleichzeitig traf mich die Erkenntnis wie ein Schlag.
Ich hatte bei meinen Überlegungen wieder einmal vergessen, daß diese Männer trotz ihrer menschlichen Gestalt und ihrer Raumanzüge und Rangabzeichen keine Erdmenschen mehr waren, sondern eben Venusier – und ein Venusier log nicht!
Das, was ich für Naivität gehalten hatte, war für venusische Begriffe eine selbstverständliche Eigenschaft. Nur irdische Mentalität konnte auf den Gedanken kommen, es handelte sich um das Fehlen einer zur Intelligenz gehörenden Qualität.
Im ersten Augenblick glaubte ich, aus dieser Tatsache einen Vorteil für mich ableiten zu können, denn wie wollte Agkora feststellen, daß einer von den ehemaligen Raumsoldaten nicht die Wahrheit sprach?
Aber dann erkannte ich, daß dies ein Fehlschluß war. Der Venuswächter war intelligent und clever genug, Fangfragen zu stellen und so den einzigen Mann herauszufinden, dessen Antworten nicht absolut auf Tatsachen basierten. Dieser eine aber mußte dann der gesuchte Geheimagent sein.
Ich räusperte mich halblaut.
Nat wandte sich um und blickte mich fragend an.
»Was gibt es, Ellery?«
»Ich … ich muß mal austreten, Nat«, flüsterte ich mit gespielter Verlegenheit.
Er grinste.
»Und du weißt nicht, wo die Toiletten sind, wie …?«
»Hm …!« erwiderte ich zögernd.
Nat kratzte sich am Kopf.
»Ich muß gestehen, daß ich ebenfalls keine Ahnung habe. – Heh!« wandte er sich an den Mann in dem Raumanzug eines Captains. »Der Bursche hier muß mal. Weißt du, wo sich die entsprechenden Örtlichkeiten befinden?«
Der Captain schüttelte den Kopf. Sein Mienenspiel drückte Verblüffung aus.
Plötzlich überlief es mich siedendheiß.
Ich hatte eine riesengroße Dummheit begangen.
Ein echter Venusier vermochte seine Abfallstoffe so umzuwandeln, daß sie im Körper verbleiben konnten. Aus diesem Grund benötigte er keinen Ort, an dem er Ausscheidungen loswurde. Den falschen Raumfahrern mochte erst jetzt bewußt werden, daß sie seit ihrer Verformung keinerlei Bedürfnisse verspürt hatten.
Offenbar jedoch wußten sie noch nicht, warum.
Aber es konnte nicht lange dauern, bis einer von ihnen die richtige Antwort fand – und dann war ich entlarvt.
»Okay!« sagte ich möglichst unbefangen. »Dann sehe ich mich selbst einmal um.«
»Hm!« brummte Nat »Sag uns nachher Bescheid, ja?«
Ich nickte und verschwand so schnell, wie es nur möglich war, ohne aufzufallen.
Natürlich verspürte ich ebenfalls kein Bedürfnis, eine Toilette aufzusuchen, da mein venusischer Syntho-Gastkörper das Problem ohne willentliches Zutun löste, aber in meiner Unwissenheit war ich auf diesen naheliegenden Trick verfallen, einen Trick, der mich beinahe verraten hätte – und der mir bald die Verfolger auf den Hals hetzen würde.
Glücklicherweise fand ich bald einen offenen Liftschacht. Ich trat ein und stieß mich ab.
Langsam schwebte ich nach oben, der Venusoberfläche entgegen.
Ich mußte jetzt schnell und durchdacht handeln, um den Häschern zuvorzukommen.
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»Die Operation Panther läuft reibungslos ab, meine Herren«, verkündete Denis Dubois mit dem Gesicht des Mannes, der sich seines großen Erfolges bewußt ist.

Chefwissenschaftler Cato blickte kühl in die funkelnden Augen des Sicherheitsbeauftragten.
»Wieviel Venusier wurden bisher gefangengenommen, Mr. Dubois?«
Dubois verzog ärgerlich das Gesicht, dann zuckte er herablassend die Achseln.
»Bisher kein einziger. Ich nehme an, sie sind bereits durch das Bombardement getötet worden.«
Er hüstelte.
»Außerdem haben die Landetruppen Order, keine Gefangenen zu machen.«
»Ich formuliere meine Frage anders«, sagte Cato unberührt. »Hat man auf der Venus bereits tote oder lebende Venusier gefunden?«
»Meines Wissens nicht«, gab der Sicherheitsbeauftragte widerstrebend zu. »Aber das ist doch völlig unwichtig und …«
»Durchaus nicht!« fiel Professor Hardenstein ihm ins Wort. »Sie sprachen davon, daß die Operation Panther reibungslos abliefe, Mr. Dubois. Was verstehen Sie denn unter reibungslosem Ablauf einer militärischen Operation‹ in dem Fall, in dem kein einziger Gegner auftaucht?«
Dubois’ Gesicht lief dunkelrot an. Die Augen sprühten Haß, als er dem Psychologen entgegenschleuderte:
»Was haben Sie denn als Laie für eine Ahnung von militärischen Operationen, Mr. Hardenstein? Kümmern Sie sich gefälligst um Ihr eigenes Arbeitsgebiet! Ich beauftrage Sie, unverzüglich eine Verbindung zu dem Geist dieses Grand herzustellen!«
Der Psychologe lachte verächtlich.
»Der Mörder will sein Opfer sprechen, wie? Wer hat denn die Bombardierung der Oberfläche angeordnet? Wer hat alles Leben da unten ausgelöscht? Glauben Sie im Ernst, der Junge hätte diese atomare Hölle überlebt?«
»Soeben haben Sie sich um Ihre krankhafte Persönlichkeit geredet!« fauchte ihn Dubois an. »Ich werde die Maximal-Umstellung für Sie beantragen, Hardenstein!«
»Auf Grund welcher Beweise, Mr. Dubois?« fragte Sergius Cato ruhig.
»Ihre Zeugenaussage – und die von Bucharin – wird meinen Antrag untermauern!«
»Ich habe absolut nichts gehört«, sagte Ahmed Bucharin trocken.
Der Sicherheitsbeauftragte fuhr wild zu dem Stellvertreter Catos herum.
»Sie sind ein Lügner! Ein Verräter! Ich werde …«
»Seltsamerweise«, fiel der Chefwissenschaftler ihm ins Wort, »habe auch ich nichts gehört, was Professor Hardenstein belasten könnte. Aber das Sicherheitskomitee wird sich sehr dafür interessieren, weshalb sein Beauftragter Erfolgsmeldungen am laufenden Band abschickt, obwohl er genau weiß, daß bisher noch kein einziger terranischer Raumsoldat in die subvenusische Anlage eindringen konnte, aus der wir die letzten Gedankenbotschaften Berry Grands empfingen …«
Denis Dubois wurde abwechselnd blaß und rot. Er ließ sich schwer gegen die halbhohe Lehne seines Schalensessels fallen und wischte sich mit einem Tuch über die schweißnasse Stirn.
»Das ist eine Verschwörung«, murmelte er, »eine verräterische Verschwörung! Sie richtet sich gegen das gesamte Komitee. Aber ich werde mir das nicht gefallen lassen!« Seine Stimme steigerte sich zu einem schrillen Diskant.
»Kommen wir wieder zur Sache!« mahnte Sergius Cato, ohne die Stimme im geringsten zu heben. Sein Gesicht blieb auch jetzt ausdruckslos. »Die Invasionsflotte hat eine Menge Raketenbomben auf die Venus abgeschossen, aber ich fürchte, daß die Atomexplosionen nur wenig Schaden anrichten konnten.«
»Und woraus schließen Sie das, wenn ich fragen darf?« bemerkte der Sicherheitsbeauftragte sarkastisch. Er hatte sich wieder in der Gewalt und schien die letzte Auseinandersetzung vergessen zu haben.
»Daraus, daß die Venusier sich nicht gegen das Bombardement wehrten. Zweifellos hätten sie das getan, wenn die Atomexplosionen ihre Existenz bedrohten.«
»Und wenn sie nicht die technischen Mittel besaßen, sich zu wehren? Ohne weitreichende Raketen mit Atomsprengköpfen ist kein Widerstand gegen eine im Orbit kreisende Raumflotte möglich.«
»Sie besitzen die Mittel«, erklärte der Chefwissenschaftler gelassen. »Die Analyse der letzten Gedankenübermittlungen Berry Grands erbrachte diese Folgerung eindeutig. Jener Venusier, der sich Agkora nennt, erwähnte, die Menschheit habe sich zu ihren Ungunsten verändert, ihre Entwicklung stagniere und so weiter. Er konnte das nur dann behaupten, wenn die Erde seit längerer Zeit beobachtet wurde – und zwar von venusischen Raumschiffen aus.«
»Aha!« machte Dubois zynisch. »Jetzt kommt die alte Leier von den fliegenden Untertassen!«
»Bleiben Sie bitte sachlich, Mr. Dubois!«
»Nennen Sie es sachlich, fliegende Untertassen als Beweis anzuführen?«
»Nein, Mr. Dubois. Eben deshalb bat ich Sie um Sachlichkeit. Ich habe nicht von fliegenden Untertassen gesprochen.«
Ahmed Bucharin grinste breit, und sogar Professor Hardenstein konnte sich ein schadenfrohes Lächeln nicht verkneifen.
Denis Dubois holte tief Luft.
»Also«, murmelte er, »nehmen wir an, Ihre Vermutung stimmt und die Venusier hätten die Möglichkeit gehabt, wirksam gegen unser Bombardement vorzugehen. Was schließen Sie daraus, daß sie es nicht taten – außer der Annahme, die Atomexplosionen könnten ihnen nicht geschadet haben?«
»Nur zur Richtigstellung: Es handelt sich nicht um eine Vermutung meinerseits, sondern um das Ergebnis einer wissenschaftlich erarbeiteten Analyse.
Was Ihre Frage angeht, Mr. Dubois, so habe ich mit Hilfe des Elektronenrechners auch sie zu beantworten versucht. Das Ergebnis sieht so aus, daß die Venusier mit einer Wahrscheinlichkeit von neunundsiebzig Prozent die Landung terranischer Raumsoldaten auf ihrem Planeten provozierten.«
Er lehnte sich zurück und musterte die Gesichter der anderen.
Ahmed Bucharin blieb ruhig, da er mit Cato zusammen die Analyse erarbeitet hatte. Andreas Hardenstein dagegen beugte sich abrupt vor, nahm die brennende Zigarette aus dem Mund und ließ sie achtlos auf den Plastikboden fallen. Noch heftiger reagierte Denis Dubois. Er fuhr von seinem Sessel auf, als hätte ihn eine Tarantel gestochen. Mit hervorquellenden Augen starrte er den Chefwissenschaftler an.
Schweigend stand Bucharin auf, ging zu Hardensteins Platz und trat die qualmende Zigarette aus. Dann kehrte er zu seinem Sessel zurück.
Das löste die Spannung etwas.
»Sind Sie vollkommen sicher«, sagte der Psychologe mit veränderter Stimme, »sind Sie wirklich sicher, daß es sich so verhält, Sir?«
»Die Wahrscheinlichkeit beträgt, wie gesagt, neunundsiebzig Prozent«, antwortete Sergius Cato.
»Aber das Motiv! Das Motiv!« murmelte Hardenstein.
Plötzlich brach der Schweiß aus allen seinen Poren.
»Mein Gott!«
Er stöhnte auf und schlug die Hände vors Gesicht.
Dubois zerrte an seinen schmalen Fingern, daß die Gelenke knackten. Er kaute eine Zeitlang auf seiner Unterlippe herum und stieß dann mit der zornigen Entschlossenheit des Fanatikers hervor:
»Sie wollten unseren Raumsoldaten eine Falle stellen, wie! Aber wir werden es ihnen zeigen. Ich fordere sofort Verstärkung an. Die Venusier werden einsehen müssen, daß gegen die irdische Raumflotte kein Kraut gewachsen ist!«
»Ich furchte«, warf Bucharin sarkastisch ein, »sie werden es nicht mit Kräutern versuchen, sondern mit anderen Dingen.«
»Beispielsweise damit«, ergänzte Cato, »daß sie unsere Leute außer Gefecht setzen und in ihrer Gestalt in die Raumschiffe zurückkehren.«
Denis Dubois schnappte nach Luft. Sein Gesicht wurde leichenblaß.
»Sie meinen, es …«
Der Summton der Bord Verständigungsanlage unterbrach ihn.
Ahmed Bucharin sprang auf und schaltete das Gerät ein. Auf der Bildfläche erschien das Gesicht des Kommandanten.
»Dringende Anfrage!« erscholl es aus dem Lautsprecher. »Der SKANDERBEG nähert sich ein Raumboot der F-Klasse. Der Pilot bittet darum, eingeschleust zu werden. Er stellte sich als Sergeant Brown vor, vergaß aber in der Aufregung, die Bildübertragung rechtzeitig auszuschalten. Es handelt sich um diesen Jungen, meine Herren. Was soll ich tun?«
»Berry Grand?« fragte Hardenstein.
Kommandant Bogunow nickte.
»Genau der, Professor.«
»Schießen Sie das Boot ab!« schrie Denis Dubois.
Alexander Bogunow wölbte die Brauen und beugte sich vor.
Aber da Dubois im toten Winkel der Aufnahmekamera saß, konnte er ihn nicht sehen.
»Mr. Dubois hat gesprochen?« fragte er.
Der Sicherheitsbeauftragte stand auf und trat vor die Kamera.
»Kommandant, ich erteile Ihnen kraft meiner besonderen Vollmachten den Befehl, das anfliegende Raumboot zu vernichten!«
»Mit welcher Begründung?« fragte Cato. Diesmal klang seine Stimme schneidend.
»Ich habe es nicht nötig, für meine Befehle Gründe anzugeben!« brauste Dubois auf. »Aber schön, ich will Ihnen eine Begründung geben, Mr. Cato. Sie selbst haben soeben behauptet, die Venusier würden unsere Leute kampfunfähig machen und sich in ihrer Gestalt auf unsere Raumschiffe schleichen.«
»Stimmt«, bestätigte der Chefwissenschaftler. »Aber in diesem Fall hätte der Junge seinen richtigen Namen genannt. Ich glaube, er hat lediglich seinen synthetischen Venusierkörper umgeformt, aber sein Geist regiert ihn nach wie vor. Deshalb halte ich eine Vernichtung des Raumbootes für sinnlos.«
Der Kommandant räusperte sich.
»Ich denke auch, wir können das Boot einschleusen. Selbst wenn ein echter Venusier darin sitzt – mit einem werden wir immer fertig.«
»Wir gehen kein Risiko ein!« entgegnete Dubois schroff. »Führen Sie sofort meinen Befehl aus!«
Sergius Cato erhob sich und trat neben den Sicherheitsbeauftragten.
»Kommandant Bogunow, ich bitte Sie, diesen Befehl nicht zu befolgen. Ganz gleich, wie die Dinge liegen, der Insasse des Bootes ist für uns lebendig wichtiger als tot.«
Dubois’ Rechte zuckte zum Gürtelhalfter und kam mit der Strahlwaffe wieder hoch. Die Mündung richtete sich auf Catos Gesicht.
Der Chefwissenschaftler machte eine jähe Bewegung. Im nächsten Augenblick schlitterte die Waffe über den Boden. Ein krachender Laut zeigte an, daß Dubois’ Unterarm gebrochen war.
»Es tut mir leid«, sagte Cato gelassen, »aber ich glaubte, er würde abdrücken.«
Alexander Bogunow blinzelte verwirrt. Dann huschte ein Lächeln der Anerkennung über sein Gesicht.
»Ich nehme an, Mr. Dubois ist augenblicklich außerstande, einen klaren Befehl zu erteilen. Gestatten Sie deshalb, daß ich die Einschleusung des Raumbootes befehle, Sir?«
»Ich bitte darum«, erwiderte Sergius Cato. »Und schicken Sie ein paar Leute hierher, die den Beauftragten ins Krankenrevier bringen!«
Bogunow salutierte.
»Jawohl, Sir!«
Der Bildschirm erlosch.
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Ich zuckte unwillkürlich zusammen, als der Lautsprecher des Richtfunkgeräts sich nach langer Pause wieder bemerkbar machte.

»Hallo, Berry!« erscholl die vertraute Stimme des Kommandanten der SKANDERBEG. »Schalte den Antrieb auf Fernsteuerung, mein Junge. Wir holen dich herein. – Und, du kannst deine Bildübertragung wieder aktivieren. Wir wissen, wer du bist. Bis gleich!«
»Woher …?« setzte ich an. Aber das leise Knacken bewies mir, daß Bogunow schon abgeschaltet hatte.
Ich schüttelte den Kopf.
Wie konnte Bogunow wissen, daß ich Berry Grand war?
Gehorsam schaltete ich die Manuellsteuerungsanlage aus und aktivierte die Fernsteuerung. Danach beobachtete ich das Elektronenbild der Venus auf dem Backbordschirm. Die Oberfläche des Planeten verbarg sich immer noch unter der undurchdringlichen Wolkenschicht. Selbst das Bombardement hatte daran nichts ändern können.
Und unter der nicht sichtbaren Oberfläche lag das Erbe einer uralten Rasse, einer Rasse, die die Menschheit gezeugt hatte – und deren letzter Vertreter nun dabei war, die abtrünnigen Söhne und Töchter wieder heimzuholen.
Mit welchem Recht? fragte ich mich zum wohl hundertsten Male.
Wer gab Agkora das Recht, die Menschheit zu etwas zu zwingen, das er als ihr Glück ansah?
Ich schüttelte diese Gedanken ab.
Es gab andere Probleme, die dringender gelöst werden mußten. Eines davon war, die Militärs davon zu überzeugen, daß die Invasion der Venus abgebrochen werden mußte.
Ein intervallartiger Ton zeigte mir an, daß mein Boot von der Fernsteuerzentrale der SKANDERBEG übernommen worden war. Ich suchte auf dem Frontbildschirm nach dem Flaggschiff, aber noch war es in dem Dunkel des Raumes nicht zu erkennen. Nur auf dem Kontrollschirm des Peilgerätes zuckte in regelmäßigen Abständen das Positionslicht auf.
Eigentlich, so dachte ich, hätte Kommandant Bogunow mir die Einschleusung verweigern müssen. Es gehörte zu meinen Instruktionen, daß ich nur dann eine Chance zur Rückkehr besaß, wenn ich einwandfrei beweisen konnte, daß der Gastkörper von meinem menschlichen Geist beherrscht wurde.
Diesen Beweis hätte ich vom Boot aus niemals antreten können – und dennoch holten sie mich herein.
Das konnte eine ganze Menge bedeuten.
Entweder waren die verantwortlichen Männer auf der SKANDERBEG zu der Einsicht gekommen, daß die Raumlandetruppen dabei waren, einen Pyrrhussieg zu erringen – oder im Flaggschiff selbst gab es keine echten Menschen mehr …
Wie dem auch sei, ich würde die Tatsachen hinnehmen müssen, wie sie waren. Es hätte wenig Sinn gehabt, meinen Strahler zu nehmen und den wilden Mann zu markieren.
Mit gemischten Gefühlen betrachtete ich wenige Minuten später die im Sonnenlicht blinkende Walze der SKANDERBEG. Das Raumschiff sah aus wie ein in flüssiges Silber getauchter Delphin. Unwillkürlich schlug mein Herz schneller. Dort im Weltraum schwamm ein Stück Heimat – und es konnte mich zur Erde zurückbringen.
Das Bremsmanöver schleuderte mich auf den nachgebenden Kontursitz zurück. Ich tastete nach den Haltegriffen. Anschnallen brauchte ich mich bei einem Anlegemanöver im Raum nicht.
Kurz darauf spürte ich einen schwachen Stoß. Danach herrschte wieder Stille, bis die Außenmikrophone die ersten Laute aus dem Schleusenhangar übertrugen. Der Druckausgleich war hergestellt.
Ein wenig benommen von den Strapazen meines Einsatzes erhob ich mich, rückte meinen Waffengürtel zurecht und betrat die kleine Schiffsschleuse.
Als das Außenschott aufschwang, blickte ich in die Mündung einer Schockwaffe. Unwillkürlich verkrampften sich meine Bauchmuskeln. Ich wußte, daß Schockwaffen nicht töteten, aber der elektrische Schlag, den die ausgestoßene Energie austeilte, war auch nicht gerade angenehm zu nennen.
»Kommen Sie heraus, Grand!« erscholl die Stimme von Ahmed Bucharin. »Der Strahler ist nur eine Vorsichtsmaßnahme. Wenn Sie tatsächlich Berry Grand sind, brauchen Sie sich nicht zu ängstigen.«
»Ich ängstige mich nicht!« gab ich wütend zurück.
Ich war in diesem Augenblick tatsächlich wütend auf den Stellvertreter des Chefwissenschaftlers. Der hatte vielleicht eine Ahnung, was ich auf der Venus alles durchgemacht hatte! Und da sollte ich mich vor einem lächerlichen Schockstrahler fürchten!
»Mein Gott, seien Sie nicht so empfindlich!« sagte Bucharin begütigend.
»Das ist nicht Berry Grand!« schrie plötzlich jemand.
Ich suchte den Mann mit den Augen. Es war einer der Schleusentechniker, die mein Landungsboot damals ausgeschleust hatten.
»Natürlich nicht«, gab ich ironisch zurück. »Der richtige Berry Grand liegt bekanntlich ›auf Eis‹. Und dort unten hatten sie keinen Spiegel, vor dem ich mich naturgetreu modellieren konnte. – Dennoch, vielen Dank für die Zwischenbemerkung. Sie gibt mir die Hoffnung, daß Sie wirkliche Menschen sind und keine Venusier in menschlicher Maske.«
Ungefähr die Hälfte der Anwesenden lachte schallend; die andere Hälfte riß nur die Münder auf.
Nur das Gesicht des Chefwissenschaftlers blieb wie gewöhnlich ausdruckslos.
Wie unter einem hypnotischen Bann schritt ich auf Sergius Cato zu und salutierte vor ihm.
»Einsatzagent Berry Grand meldet sich zurück, Sir!«
Jählings flutete eine Welle von Wärme über das eben noch versteinert wirkende Antlitz. Zwei Hände streckten sich mir entgegen und ergriffen meine Schultern.
»Wir freuen uns, daß du heil zurückgekommen bist, Berry!« sagte Cato herzlich.
Ahmed Bucharin wischte sich über die Augen und schimpfte auf die Schleusentechniker, die zuviel kosmischen Staub mit hereingelassen hätten.
Das war das letzte, was ich sah.
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Ich kehrte um, als das Licht vor mir plötzlich verschwand. Jetzt war es wieder hinter mir, aber viel weiter entfernt als zuvor.

So schnell es ging, flog ich darauf zu. Ringsum war finstere Nacht. Nur das eine Licht leuchtete, aber es erhellte nichts als sich selbst.
Ich wußte, daß ich in das Licht hineinfliegen mußte, wenn ich auch nicht wußte, warum. Bisher war ich jedoch immer wieder genarrt worden.
Diesmal aber kam ich so dicht heran, daß ich die Wärme spürte, die es ausstrahlte. Gleichzeitig aber verlangsamte sich mein Flug; es war, als bewegte ich mich durch ein zähflüssiges Medium.
Und dann erlosch auch dieses Licht!
Erneut wendete ich – und schloß geblendet die Augen.
Zwei Lichter standen nah und grell vor mir.
Unentschlossen schwebte ich auf das eine zu. Aber kurz, bevor ich es erreichte, trieb mich die grausame Kälte zurück, die von ihm ausging. Ich flog auf das andere Licht zu – und wieder umschmeichelte mich die Wärme. Aber wiederum wurde meine Fortbewegung gehemmt. Gegen meinen Willen und meine Anstrengungen trieb ich auf das kalte Licht zu.
Doch dann eilte mir das warme Licht nach und umhüllte mich mit seiner Wärme und Geborgenheit, bevor ich in der eisigen Kälte erstarrte.
 

*

 
Das erste, was ich wahrnahm, waren undefinierbare Geräusche von irgendwoher. Es dauerte lange, bis ich mich entsann, daß ich sehen konnte, wenn ich es wollte.

Die Lider schienen bleischwer zu sein, als ich sie zu öffnen versuchte. Endlich aber gelang es mir doch, sie zu heben.
Mildes, beruhigendes Licht strömte auf mich ein.
»Er kommt zu sich«, sagte eine weibliche Stimme.
Etwas stach mich in den Arm. Ein seltsames Gebilde tauchte in meinem Gesichtskreis auf, nahm feste Konturen an – und wurde zu dem freundlich lächelnden Gesicht einer Krankenschwester.
»Hallo, Berry!« flüsterte sie mir zu.
Ich seufzte erleichtert.
»Hallo, Schwester! Was … was war mit mir … los dort … zwischen den Lichtern?«
»Du hast geträumt«, sagte sie. Aber ihre zitternden Lippen straften sie Lügen.
Verlegen wandte sie sich ab und kam mit einer Schnabeltasse zurück, die sie mir an die Lippen setzte.
»Was ist das?« fragte ich mißtrauisch.
»Fleischbrühe, Berry. Echte Fleischbrühe, kein Chlorellaprodukt.«
»Lügen Sie nicht schon wieder?« fragte ich.
Sie errötete.
»Ich denke, er verträgt die Wahrheit, Schwester Ursula!« sagte eine vertraute Männerstimme – die Stimme von Professor Hardenstein.
Gleich darauf trat der Psychologe in meinen Gesichtskreis.
»Herzlichen Glückwunsch, mein Junge«, sagte er. »Du hast dich tapfer gehalten. Aber nun liegt das alles hinter dir. Du wirst dich erholen und bald wieder auf der Erde sein.«
Ich schluckte automatisch die wohlschmeckende Brühe. Dann schob ich die Hand mit der Tasse von mir.
»Haben Sie …?« fragte ich beklommen.
Professor Hardenstein nickte.
»Du hast deinen Körper wieder, mein Junge. Es war nicht leicht. Dein Geist saß ziemlich fest, wenn ich mich einmal bildhaft ausdrücken darf.«
Ich senkte den Blick und musterte meine Hände.
Das waren die braungebrannten Jungenhände, die ich kannte, meine Hände!
Im selben Augenblick fiel mir ein, welchen Fehler ich bei der Verformung meines Gastkörpers begangen hatte: Ich hatte die braune Haut des Originals nachzuahmen vergessen. Aber das war ja nun nebensächlich geworden.
»Was haben Sie mit dem … Venusier gemacht, Sir?« fragte ich, einer plötzlichen Eingebung folgend.
Professor Hardenstein runzelte die Stirn.
»Wie kommst du auf diese Frage, Berry? Immerhin handelt es sich doch nur um einen synthetischen Körper.«
Ich richtete mich auf.
»Sie dürfen ihn nicht vernichten, Sir! Ich … ich glaube, das synthetische Gehirn hat so etwas wie Bewußtsein bekommen!«
»Das stimmt, Berry. Deshalb haben wir ihn auch nicht beseitigt, wie es ursprünglich vorgesehen war. Aber wie willst du gemerkt haben, daß sich in ihm tatsächlich so etwas wie Bewußtsein entwickelte?«
»Ich habe es gespürt, Sir. Und … und dann hatte ich Verbindung zu ihm bekommen. Ohne Daniels Hilfe wäre mir die Flucht aus der subvenusischen Stadt niemals gelungen. Er hat die Prozesse gesteuert, mit denen sich körperfremde Molekularverbände verändern lassen, und er hat dafür gesorgt, daß meine Geistesimpulse nicht erkannt wurden.«
»Das könnte erklären, warum er deinen Geist nicht freigeben wollte«, murmelte der Professor nachdenklich. »So, Daniel hast du ihn genannt! Ich glaube, wir verdanken euch beiden sehr wichtige Erkenntnisse.«
»Sir!« stieß ich hervor, weil die Kräfte mich schon wieder verlassen wollten. »Das alles ist jetzt nebensächlich! Wir müssen schnellstens zur Erde zurück. Weltpräsident Laval muß unbedingt erfahren, daß der Venusier uns in eine Falle locken will!«
»Der Venusier …?«
»Bitte!« flehte ich. »Später! Lassen Sie die SKANDERBEG umkehren!«
Der Psychologe schüttelte den Kopf.
»So einfach ist das nicht, Berry. Weißt du was? Du schläfst dich jetzt erst einmal richtig aus, dann sprechen wir noch einmal über die ganze Angelegenheit.«
Ich wollte protestieren, aber ich war einfach zu müde dazu.
 

*

 
Als ich aufwachte, fühlte ich mich bedeutend kräftiger. Sekunden später erschien die Schwester wieder. Sie servierte mir ein Frühstück aus heißem Tee mit Vitaminkonzentrat, einen undefinierbaren weißen Brei und zum Schluß eine noch warme Konzentratwaffel, die förmlich im Mund zerging.

Danach kamen die Ärzte der SKANDERBEG. Sie untersuchten mich so gründlich, daß es schon wieder beängstigend wirkte.
Anschließend tätschelte der Chefarzt meine Wangen und meinte, ich dürfte für eine Stunde aufstehen, wenn ich Lust hätte.
Am liebsten hätte ich ihm geantwortet, daß es ganz egal sei, ob ich aufstehen wollte oder nicht, daß ich aufstehen mußte, um meinen Bericht zu geben. Aus Höflichkeit schwieg ich jedoch. Vielleicht auch nur deshalb, um mich in keine langatmige Diskussion einlassen zu müssen.
Die Krankenschwester half mir beim Waschen und Ankleiden, was mich in ziemliche Verlegenheit brachte. Aber sie war so etwas natürlich gewöhnt und sah mich nicht einmal richtig an dabei.
Immerhin trug ihre Anwesenheit die Schuld daran, daß ich mich erst dann vor dem Spiegel betrachtete, als ich fertig angezogen war.
Das, was ich von mir sah, stimmte mit der Erinnerung überein. Man hatte mich demnach nicht belogen.
»Nun, wie gefällst du dir?« fragte eine Stimme von der Tür her.
Es war Professor Hardenstein. Er lächelte so gütig wie immer. Ich mochte ihn wirklich gern.
»So wenig wie zuvor«, gab ich übelgelaunt zurück.
Das war die Wahrheit, denn ich hatte mich nie besonders anziehend gefunden, obwohl die Mädchen sich manchmal um mich gestritten hatten.
Nun, vielleicht durfte ein richtiger Mann nicht schön sein, und in meinem Falle würde es ohnehin keine Rolle spielen, nachdem ich zum Helden der Erde geworden war.
»Pustekuchen!« schimpfte ich. »Ver…«
»In Anwesenheit von Damen wird nicht geflucht!« ermahnte mich der Professor. Er zog mich am Arm nach draußen.
»Aber es ist wirklich zum Kotzen, Sir«, sagte ich zu ihm, nachdem die Tür zu meinem Krankenzimmer zugefallen war.
Der Psychologe lächelte nachsichtig.
»Ich kann dich verstehen, mein Junge. Unsere Landungstruppen sind in eine Falle gelaufen, nicht wahr?«
»Genau, Sir!«
Ich stutzte und sah ihn verwundert an.
»Woher wissen Sie das?«
»Der ›Große Cato‹ hat es ausgerechnet, Berry.«
Ich fluchte erneut.
»Weshalb bin ich überhaupt auf der Venus gewesen, wenn man hier oben inzwischen selbst auf die Lösung gekommen ist?« gab ich erbittert zurück.
Er klopfte mir lachend auf die Schulter.
»Niemand ist auf die Lösung gekommen, mein Junge. Der Chefwissenschaftler hat lediglich Wahrscheinlichkeitsberechnungen angestellt, und die Fallenhypothese erhielt eben einen Wahrscheinlichkeitsgrad von neunundsiebzig Prozent. Gewißheit werden wir jedoch erst dann haben, wenn du Bericht erstattet hast.«
»Vielen Dank, Sir«, entgegnete ich ironisch.
»Wieso …?«
Ich grinste.
»Neunundsiebzig Prozent Wahrscheinlichkeit bedeuten in diesem speziellen Fall eine fast hundertprozentige Gewißheit, Sir. Wie Sie wissen, ist mein Onkel James Nexialist, und ich bin durch seine Schule gegangen.«
Hardenstein zuckte unbehaglich die Schultern.
»Na schön, Berry, du hast mich durchschaut. Aber ich nehme an, du verfügst über andere Informationen, die für uns ebenso wichtig sein werden.«
Ich nickte.
Er atmete erleichtert auf.
»Komm! Gehen wir! Die anderen werden schon warten.«
Sie saßen in der Offiziersmesse: Kommandant Bogunow, Chefwissenschaftler Sergius Cato, sein Stellvertreter Bucharin und der Biologe Levinson …
Nur Denis Dubois fehlte!
Und Levinson …
Verwirrt blickte ich von einem zum anderen.
Wieder war es Professor Hardenstein, der meine Gedanken erriet.
»Professor Levinson kam vor einer halben Stunde mit einem Beiboot der GOLIATH an, Berry. Und den Sicherheitsbeauftragten mußten wir ins Krankenrevier bringen.«
Der alte, weißhaarige Biologe blinzelte mir zu wie einem alten Bekannten. Mir wurde warm ums Herz. Er hatte sich viel mit mir beschäftigt, damals in Newton-City, als er mich und den künstlichen Venusier für den Einsatz vorbereitete. Daniel war sein Werk, seine Schöpfung, wenn man bedachte, daß der biosynthetische Körper inzwischen zu eigenem Bewußtsein gekommen war.
Er war nicht mit uns geflogen, deshalb hatte sein Anblick in der Messe der SKANDERBEG mich für einen Augenblick fassungslos gemacht.
»Ich freue mich, dich gesund und munter wiederzusehen, mein Junge«, sagte er, und die zahllosen Fältchen in seinem Gesicht strahlten ehrliche Freude aus.
Ich neigte den Kopf.
»Danke, Sir«, sagte ich beklommen.
»Bitte, nimm Platz, mein Sohn!« forderte Sergius Cato mich auf.
Ich errötete und stolperte beim Gehen, weil ich glaubte, mich anders als sonst bewegen zu müssen.
Niemand nahm davon Kenntnis. Das gab mir mein Selbstvertrauen zurück.
Ich setzte mich und schluckte mehrmals, um die Trockenheit in meinem Hals zu beseitigen. Wortlos schob Professor Hardenstein mir ein Glas Wasser zu.
»Nun, Berry Grand, zuerst einmal vielen Dank für deinen mutigen Einsatz. Wir alle zollen dir höchste Anerkennung.«
Cato nickte mir zu.
Ich räusperte mich.
»Sir, Sie müssen sofort veranlassen, daß die SKANDERBEG zur Erde zurückkehrt. Der Weltpräsident …«
Der Chefwissenschaftler hob die Hand, und ich schwieg.
»Präsident Laval ist ganz in der Nähe, auf der GOLIATH. Außerdem die wichtigsten Mitglieder des Komitees. Sobald unsere Besprechung beendet ist, wird der Weltpräsident dich und einige von uns empfangen. Du siehst also, es besteht kein Anlaß zur Panik. Und nun berichte bitte ganz ruhig und der Reihe nach. Laß nichts aus, denn vielleicht wäre gerade das dabei, was über das Schicksal der Menschheit entscheiden könnte!«
»Jawohl, Sir!« erwiderte ich gepreßt. Danach versuchte ich mich zu entspannen, wie mein Onkel James es mich gelehrt hatte. Es gelang.
Ich begann mit meinem Bericht …
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Als ich geendet hatte, herrschte einige Minuten lang bedrückendes Schweigen. In den Aschenschalen verqualmten mehrere Zigaretten.

Endlich brach der Chefwissenschaftler die Stille.
»Wir danken dir, Berry Grand. Es ist …«, geistesabwesend strich er sich über die Stirn, »… es ist schwer, dies alles zu glauben, aber ich bin sicher, daß Agkora die Wahrheit gesprochen hat.«
Levinson schüttelte den Kopf.
»Ja, bitte?« fragte Sergius Cato.
Grenzenlos verwirrt blickte der Biologe ihn an. Er schien soeben erst aus einem Alptraum zu erwachen.
»Sir …?«
»Schon gut«, sagte Cato. »Wir alle brauchen Zeit, um das Gehörte zu begreifen. Leider läßt man uns die Zeit nicht, meine Herren. Ich persönlich halte die Gefahr für so groß, daß ich eine Vernichtung des zweiten Planeten befürworten würde, falls wir die Mittel dazu besäßen.«
»Nein!« sagte ich impulsiv.
Er lächelte mich traurig an. Sein Gesicht war nicht länger maskenhaft undurchdringlich.
»Wir stehen am Beginn eines Kampfes, bei dem es um die Existenz der Menschheit geht, mein Sohn. Und wir haben nicht mit diesem Kampf begonnen. Es mag schrecklich klingen – und es ist sogar tatsächlich schrecklich – aber ich würde im äußersten Notfall nicht davor zurückschrecken, Millionen Leben auslöschen zu lassen, um die Menschheit als Rasse zu erhalten.«
»Das gleiche Argument könnte Agkora vorbringen«, erwiderte ich bitter.
»Wie meinst du das?« fragte Kommandant Bogunow. Seine Miene wirkte grimmig.
»Der Venuswächter geht davon aus, daß alle Erdmenschen lediglich degenerierte Venusier sind. Indem er sie – wie auch immer – auf die Venus zurückführt und ihnen die Fähigkeit der Molekularverformung wiederfinden läßt, tut er seiner Meinung nach ein gutes Werk.«
Ahmed Bucharin lachte heiser.
»Meine Herren!« rief er zornig. »Diese Diskussion ähnelt der zwischen zwei Hunden, die sich um ein Stück Fleisch streiten. Jeder ist der ehrlichen Überzeugung, daß es in seinem Magen am besten aufgehoben sei. Aber keiner kommt auf die Idee, das Stück Fleisch um seine eigene Meinung zu fragen.«
Sergius Cato klopfte mit seinen mageren Fingerknöcheln auf die Tischplatte, um das einsetzende lautstarke Streitgespräch zu unterbinden.
»Dieser Vergleich hat einen grundlegenden Fehler, mein lieber Ahmed«, erklärte er sanft. »Die Weltregierung kann die Menschheit nicht um ihre Meinung fragen, weil der Venuswächter ihr keine Zeit dazu läßt. Sie muß sich sofort entscheiden. Die Frage ist nur, ob ihre Entscheidung überhaupt Einfluß auf den Lauf der Dinge besitzt.«
»Ich denke doch!« warf ich ein. »Es muß vor allem verhindert werden, daß neue Truppen auf der Venus landen.«
Der Chefwissenschaftler blickte nachdenklich auf seine Finger. Dabei kehrte die maskenhafte Starre in sein Gesicht zurück.
»Du bist ein braver Junge«, sagte er leise, »und ich erkenne neidlos an, daß deine nexialistische Ausbildung besser war als meine eigene dogmatische …«
»Aber, Sir …!« sagte ich verlegen.
»Doch, so ist es.«
»Aber das Sicherheitskomitee …«
»… hat die Lehre des Nexialismus verboten«, ergänzte Cato. »Jedoch nicht aus dem Grund, weil die Allgemeine Dialektische Synthetik etwa Unsinn wäre, sondern weil die führenden Leute des Komitees ihre Herrschaft nur dann weiter ausüben können, wenn sie die Menschheit in geistiger Verdunkelung halten.
Doch ich schweife vom Thema ab.
Was ich sagen wollte, ist dies: Deine bessere Ausbildung nützt dir nichts, wenn du nicht alle Fakten kennst. So weißt du offensichtlich nicht, daß der Weltpräsident nur eine Marionette des Sicherheitskomitees ist. Ich kenne ihn persönlich; Mr. Laval denkt ebenso wie wir. Aber er kann nur im Rahmen seiner sehr geringen politischen Macht etwas unternehmen. Er hat bisher jede Chance genutzt, die Menschheit auf den Weg geistiger und materieller Freiheit zurückzuführen. Doch das Komitee läßt seine Bestrebungen nur soweit realisieren, wie es seiner Propaganda nützt, alles Weitergehende unterbindet es.
Wir werden keine Schwierigkeiten haben, Präsident Laval von der Richtigkeit unserer Auffassung zu überzeugen. Letztlich aber bestimmt das Komitee, was geschehen wird, und ich weiß, daß die Leute an der Spitze zu engstirnig sind, um zu begreifen, daß die Gefahr für die Menschheit um so größer wird, desto mehr Truppen wir auf der Venus landen. Im Grunde genommen sind diese Männer und Frauen selbst Opfer ihres Systems der systematischen Verdummung. Sie unterscheiden sich von der Masse nur durch ihre größere Raffinesse, ihre Brutalität und die Macht, die sie in ihren Händen halten.«
»Sie meinen«, sagte Kommandant Bogunow, »das Komitee wird immer mehr Truppen zur Venus schicken, weil es annimmt, daß allein die Quantität entscheidet?«
»Ich weiß es«, erwiderte der Chefwissenschaftler. »Wenn Sie dabei gewesen wären, als wir mit Mr. Dubois darüber debattierten, so wüßten Sie es ebenfalls.«
»Wo ist Mr. Dubois eigentlich?« fragte ich, denn ich hatte ihn gleich bei meinem Eintritt vermißt. »Ist er zur GOLIATH hinübergeflogen?«
»Ich wollte, es wäre so«, stieß Hardenstein seufzend hervor. »Das hätte uns einiges erspart.«
Ich sah den Psychologen fragend an.
Hardenstein zuckte verlegen die Schultern.
»Der Beauftragte wollte das Boot abschießen, mit dem du gekommen bist«, erklärte Sergius Cato. »Als wir uns dagegen sträubten, richtete er die Waffe auf mich. Ich mußte ihn niederschlagen.«
Verblüfft starrte ich den Chefwissenschaftler an.
Ihm hätte ich zuallerletzt zugetraut, daß er einen Menschen niederschlagen konnte, nicht nur, was die psychischen Voraussetzungen anging, sondern auch, was das körperliche Training betraf. Mit einemmal erschien mir dieser große, knochige Mann mit den intellektuellen Zügen in einem ganz anderen Licht. Eine Welle der Sympathie durchflutete mich.
»Vielen Dank, Sir«, vermochte ich nur zu flüstern.
Er winkte ab.
»Das Wesentliche bei unserer Auseinandersetzung mit Dubois scheint mir die Erkenntnis zu sein, daß wir nicht darauf hoffen dürfen, unsere strategisch-taktische Konzeption durchzusetzen.«
»Aber irgend etwas muß doch getan werden!« protestierte ich heftig.
Sergius Cato lächelte zuversichtlich.
»Selbstverständlich, mein Sohn. Wir müssen die Macht des Komitees brechen, dann …«
»Das genügt!« sagte jemand von der Tür her.
Wir fuhren herum.
Am Eingang zur Offiziersmesse standen zwei Männer mit den hellblauen Monturen von Sicherheitsbeauftragten. Einer trug den Arm in der Schlinge. Es war Denis Dubois. An den beiden Männern vorbei drängten schwerbewaffnete Soldaten in den schwarzen Uniformen des Wachkorps des Komitees in den Raum. Die Mündungen ihrer Waffen waren auf uns gerichtet.
Dubois grinste uns höhnisch an.
»Meine Herren, im Namen der Menschheit verhafte ich Sie wegen Hochverrats und Aufwiegelung zum Sturz der Ordnungsmacht. Heben Sie die Hände und kommen Sie einzeln hierher!«
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Die Zelle war gerade so groß, daß ich darin stehen konnte. Ein Erwachsener hätte allerdings den Kopf beugen müssen; aber für Jugendliche gab es anscheinend keine »speziellen« Gefängniszellen auf der GOLIATH.

Ein einziges Mal hatte ich versucht, mich gegen eine der vier leuchtenden Wände zu lehnen. Dabei mußte ich feststellen, daß die unwillkürlichen Reflexe mich immer wieder zurücktrieben, obwohl die elektrische Ladung nicht so stark war, daß ein gesunder Mensch Schaden erlitten hätte.
Allmählich verkrampften sich alle Muskeln. Die Lider vermochten das grelle Licht der Wände nicht völlig fernzuhalten, so daß die Augen brannten, als hätte man feinkörnigen Sand hineingeschüttet. Alle paar Sekunden hallte ein Gongschlag durch den winzigen Raum.
Es half mir nicht viel, daß ich vor meinem Einsatz ein spezielles Durchhaltetraining auf psychologischer Basis absolviert hatte. Diese moderne Folterkammer war zu teuflisch ausgedacht.
Ich mußte an Onkel James denken.
Er hatte mir viel über die Methoden des Sicherheitskomitees erzählt, unter anderem auch über die zermürbenden Verhöre, denen ein Gefangener ausgesetzt wurde.
Ich hatte nie daran geglaubt. Meiner damaligen Ansicht nach war Onkel James auf irgendwelche Greuelmärchen hereingefallen, und die Zeit nach der Übersiedlung auf die Erde schien das zu bestätigen.
Der hohe technische Stand der Erdzivilisation, die großzügigen Wohnungen, der Überfluß an Nahrungsmitteln, die Freizügigkeit des ganzen sichtbaren Lebens hatten mich blind gemacht für die unter der Oberfläche liegenden Kernprobleme. Ich fand, daß die menschliche Gesellschaftsordnung den Idealzustand erreicht hätte – und eigentlich hatte ich noch bis zu meiner Ankunft in der Zelle daran geglaubt.
Ich fragte mich, ob solche hervorragenden Wissenschaftler wie Sergius Cato, Andreas Hardenstein, Ahmed Bucharin und Levinson ebenso getäuscht worden waren. Es erschien mir unwahrscheinlich.
Aber warum hatten sie dann nicht längst etwas gegen das Sicherheitskomitee unternommen?
Ich schüttelte den Kopf.
Auf ihre eigene Art würden sie dagegen angekämpft haben, dessen war ich sicher. Jedoch mit einem rein intellektuellen Widerstand war der Macht des Komitees nicht beizukommen, denn er würde von den einfachen Leuten nicht verstanden werden. Nur die Aufklärung der gesamten Erdbevölkerung konnte helfen – und die Organisierung eines aktiven Widerstandes.
Doch jetzt war es für solche Überlegungen zu spät.
Das Sicherheitskomitee würde alle diejenigen Kräfte ausschalten, die seine Politik nicht akzeptierten – und in wahnwitziger Verblendung würde die Menschheit ins Verderben rennen.
Mein Körper straffte sich unwillkürlich, als ein scharfes Klicken die Auslösung des Türmechanismus anzeigte.
Gleich darauf öffnete sich die Tür. Draußen stand ein Wächter in schwarzer Uniform.
»Mitkommen!« befahl er.
Schweigend verließ ich die Zelle und marschierte neben meinem Bewacher durch den hell erleuchteten Flur. Von irgendwoher kam das Rumoren starker Maschinen. Aber es wurde durch die vielen Wände gedämpft.
Ich dachte vorübergehend an Flucht, verwarf den Gedanken jedoch schnell wieder.
Wohin hätte ich in einem Raumschiff voller Soldaten fliehen sollen!
Plötzlich flog die Tür am Ende des Flures auf.
Ich preßte die Lippen zusammen, um nicht laut aufschreien zu müssen.
Die blutig geschlagene Gestalt war niemand anderes als Professor Hardenstein.
Die Wächter zogen ihn mehr, als daß er selbst ging. Seine Augen waren geschlossen von brutalen Schlägen. Dennoch mußte er mich erkannt haben, denn im Vorbeigehen bewegte er die aufgeplatzten Lippen.
»Kopf hoch, mein Junge!«
Unwillkürlich blieb ich stehen. Aber ein Tritt ins Gesäß beförderte mich weiter.
Rasend vor Schmerz und Wut fuhr ich herum – und sah in die Mündung einer Schockwaffe.
Dennoch hätte ich mich auf den Wächter gestürzt, wenn er es unterlassen hätte, mir »Na, komm schon, du Rotzlümmel!« zuzuraunen.
Ich merkte, daß er mich provozieren wollte.
Schweigend wandte ich mich wieder der offenen Tür zu und trat hindurch.
Drei Männer erwarteten mich. Einer war Denis Dubois. Sein haßerfüllter Blick verhieß nichts Gutes. Einen Augenblick dachte ich daran, daß es besser gewesen wäre, ich hätte die Venus nie wieder verlassen. Doch dann schämte ich mich dieser Einflüsterung. Mein Platz war hier, ganz gleich, ob ich etwas erreichte oder nicht, ob man mich einsperrte, mißhandelte oder auf mich hörte.
»Setz dich!« befahl einer der Blaugekleideten.
Beim Klang der Stimme schöpfte ich wieder Hoffnung. Sie war ohne Haß oder Groll gewesen, sondern fast freundlich.
Ich ließ mich in einen Schalensessel fallen und wartete.
»Du bist Berry Grand?« fragte derselbe Mann wieder. Er trug die Rangabzeichen eines Rauminspekteurs des Sicherheitskomitees und war demnach derjenige, der das Verhör leiten würde, denn die beiden anderen hatten nur die Ränge von Beauftragten.
»Ja, Sir!« antwortete ich.
»Kannst du das beweisen?« fragte Dubois dazwischen.
Ich sah den Inspekteur fragend an, aber der blickte wie geistesabwesend zur Zimmerdecke.
»Antworte!« fuhr Dubois mich an.
»Soviel ich weiß, müssen Sie mir das Gegenteil beweisen, Mr. Dubois«, sagte ich langsam. »Solange Sie das nicht getan haben, bin ich Berry Grand.«
Dubois’ stechender Blick richtete sich auf einen Punkt hinter mir.
Plötzlich wurde ich von starken Fäusten ergriffen. Eine Ohrfeige schleuderte mich quer durchs Zimmer. Ein zweiter Posten nahm mich in Empfang. Sein Schlag trieb mich zum ersten zurück.
Nach einer Weile fühlte ich nichts mehr.
»Aufhören!« befahl jemand.
Man stellte mich auf die Füße und schlug mir einen nassen Lappen um die Ohren. Allmählich nahm ich wieder Einzelheiten wahr.
Der Rauminspekteur beugte sich vor und sagte jovial:
»Es tut mir leid, mein Junge. Aber wenn du renitent wirst, kann ich dir nicht helfen. Ich möchte gern im Guten mit dir auskommen, fordere jedoch etwas Entgegenkommen von dir. Oder ist das zuviel verlangt?«
Ich stand dicht vor seinem Schreibtisch, dort, wo die beiden Schläger mich hingestellt hatten.
Es war der ideale Platz, um ihm ins Gesicht zu speien – und ich tat es.
Diesmal bearbeiteten mich die Schläger so lange, bis ich das Bewußtsein verlor.
Die elektrischen Schläge rüttelten meinen Körper, als läge er im Schüttelfrost.
Benommen und taub versuchte ich vor der Stromquelle davonzukriechen. Aber wie ich mich auch wand und drehte, überall stieß ich auf elektrisch geladene Wände.
Sobald ich begriff, daß ich in meiner Zelle hockte, richtete ich mich auf. Ich mußte die Zähne zusammenbeißen, denn es gab keine Stelle an meinem Körper, die nicht wehtat. Und als ich endlich stand, benötigte ich meine ganze Kraft, um nicht wieder umzufallen.
Plötzlich flackerte das Licht in einer der Wände.
Zuerst glaubte ich an eine Halluzination, doch dann entdeckte ich das Loch dicht über dem Boden. Ich wußte genau, daß es vorher nicht dagewesen war – jedenfalls nicht vor meinem Verhör.
Unwillkürlich wich ich zurück, als etwas Wurmartiges sich aus dem faustgroßen Loch reckte.
Ein elektrischer Schlag trieb mich wieder vorwärts.
Zitternd stand ich mitten in der Zelle und sah zu, wie ein gräßlicher Wurm oder eine Schlange aus dem Loch gekrochen kam.
Als ich meinen Namen rufen hörte, schlug ich die Hände vors Gesicht. Das war zuviel für mich.
Aber die Stimme gab nicht nach.
»Berry!« flüsterte sie. »Hallo, Berry! Bist du es?«
»Nein, nein, nein!« schrie ich voller Verzweiflung.
»Aber ich fühle, daß du es bist. Berry, hier ist Daniel!«
Langsam, wie in Zeitlupe, sanken meine Hände herab. Ich starrte die Schlange zu meinen Füßen fassungslos an.
»Daniel …?«
Jäh begriff ich.
»Du bist geflohen! Ja, ich bin Berry!«
Die Schlange ringelte sich um meine Knöchel.
»Ich bin nicht geflohen, Berry. Ich bin gekommen, weil ich erfuhr, daß du dich in Not befindest. Kann ich dir irgendwie helfen?«
Ich hatte tausend Fragen auf der Zunge, aber ich unterdrückte sie alle. Es war nicht die Zeit, sekundäre Probleme zu klären.
»Ob du mir helfen kannst …?« murmelte ich nachdenklich.
Die Tatsache, daß ein bloßes biosynthetisches Gebilde, das ich als Träger meines Geistes benutzt hatte, mir seine Hilfe anbot, erschien mir in diesem Augenblick nicht ungeheuerlich. Daniel hatte mir bereits geholfen, aus der venusischen Stadt zu fliehen, und ich akzeptierte sein eigenes Bewußtsein, obwohl ich nicht verstand, wie er es hatte erwerben können.
»Da du offenbar die Möglichkeit besitzt, fremde Dinge molekular zu verformen, könntest du mich natürlich aus meiner Zelle befreien«, überlegte ich laut. »Aber draußen würden wir nicht weit kommen. Das Schiff ist zu klein, als daß wir uns länger als einige Minuten vor den Wächtern und Raumsoldaten verbergen könnten – und außerhalb der Schiffswände lauert das Vakuum des Weltraums …«
Daniel war jetzt in ganzer Länge aus dem Loch gekrochen, das er sich mit seiner Verformerfähigkeit geschaffen hatte. Er richtete sich auf und verwandelte sich dabei langsam in mein Ebenbild.
Zu zweit hatten wir fast keinen Platz mehr in der Zelle. Wir mußten uns aneinander klammern, damit wir nicht die elektrisch geladenen Wände berührten.
»Ich verstehe nicht«, sagte Daniel, »warum du immer von Flucht sprichst. Wie willst du etwas erreichen, wenn du fliehst?«
»Die anderen sind mächtiger als wir beide.«
»Aber wir beide sind doch nicht allein. Ich hörte, daß außer den Wissenschaftlern die halbe Besatzung der SKANDERBEG hier gefangengehalten wird. Befreien wir sie und erobern das Schiff. Dann haben wir die Macht!«
Ich lachte bitter.
Der Venusier hatte gut reden.
Aber andererseits – was gab es für uns noch zu verlieren?
»Gut, versuchen wir es!« sagte ich entschlossen.
»Du bist nicht überzeugt davon, daß wir siegen, nicht wahr?« fragte Daniel.
»Was weißt du schon von uns Menschen!« entgegnete ich ärgerlich. »Du bist ein Venusier!«
»Ich bin ein Erdmensch, Berry! Die Erde hat mich hervorgebracht, wenn auch mit Hilfe ihrer Wissenschaft. Aber das ist nicht entscheidend. Entscheidend ist, daß ich wie ein Erdmensch denke.«
»Nicht ganz«, sagte ich. »Du denkst irgendwie kompromißloser als wir, einschneidender – und du bist gewalttätiger.«
»Gewalt gegen Gewalt«, gab Daniel zurück. »Du kannst keine Mauern niederreißen, indem du Tränen vergießt!«
Er lächelte, und es war ein menschliches Lächeln.
»Deine Einstellung ehrt dich, und sie gibt mir die Gewißheit, daß du die Macht niemals mißbrauchen würdest.«
»Noch habe ich sie nicht, mein Freund. Und ich bin zu jung, um sie ausüben zu können.«
»Dann sorge dafür, daß andere würdige Erdmenschen sie erhalten. Zum Beispiel Sergius Cato oder Andreas Hardenstein oder Levinson, der mich erschuf.«
Ich nickte.
»Und vergiß eines nicht«, fuhr Daniel eindringlich fort, »wir müssen uns zuerst Waffen besorgen, und im Notfall müssen wir sie benutzen.«
Ich dachte an den Verformten, den ich in der Venusstation getötet hatte. Aber das war etwas anderes gewesen. Ich hatte ihn für ein Ungeheuer gehalten. Jetzt aber sollte ich auf Menschen schießen.
Dann tauchte vor meinem geistigen Auge das Bild des Psychologen auf, wie er – brutal zusammengeschlagen – aus dem Verhörzimmer geführt wurde.
»Gut, Daniel. Ich werde schießen, wenn es notwendig ist!«
»Dann höre mir zu. Ich habe einen Plan.«
 

*

 
Die Türverriegelung hielt den Kräften Daniels nur wenige Sekunden stand.

Wir huschten in den Flur, drückten uns in eine Nische.
Etwa fünf Meter vor uns stand ein Posten. Er blickte in die entgegengesetzte Richtung. Die Daumen hatte er unter sein Koppel gehakt. Eine schwere Schockwaffe baumelte im Halfter an seiner Hüfte.
»Los!« befahl Daniel.
Wir stießen uns von der Wand ab und sprangen auf den Posten zu. Kurz bevor wir ihn erreichten, drehte er sich um. Ich sah, wie sein Gesicht sich vor Entsetzen verzerrte, dann prallte ich gegen ihn.
Mit ihm zusammen stürzte ich zu Boden. Ich besaß keinerlei Kampferfahrung, und wahrscheinlich hätte er mich schnell überwältigt, sobald er sich vom ersten Schreck erholte. Aber Daniel zog ihm den Schockstrahler aus dem Halfter und hieb ihm den Lauf gegen die Schläfe. Sein Körper bäumte sich auf, dann wurde er schlaff.
»Er ist nur betäubt!« flüsterte Daniel mir zu. »Weiter!«
Wir kümmerten uns nicht um die zahlreichen Zellentüren, hinter denen vermutlich die Wissenschaftler und die gefangenen Raumfahrer der SKANDERBEG standen, sondern wir stürmten geradewegs auf das Verhörzimmer zu. Nur dann, wenn die darin befindlichen Offiziere des Komitees ausgeschaltet waren, durften wir hoffen, unsere Befreiungsaktion durchführen zu können.
Die Tür öffnete sich von selbst.
Drei bleiche Gesichter starrten uns entgegen.
Dreimal bellte die Schockwaffe in Daniels Hand auf. Die Offiziere zuckten zusammen und erstarrten in einer seltsam steifen Haltung auf ihren Sesseln.
Wir nahmen ihnen die Waffen ab. Es waren zwei Schockwaffen und ein Laserstrahlprojektor.
Danach kümmerten wir uns um die Zellentüren.
Zu meiner Überraschung ließen sie sich vom Flur aus durch einen einfachen Knopfdruck öffnen. Anscheinend hatte niemand daran gedacht, daß Gefangene revoltieren würden.
Kein Wunder, dachte ich bei mir. Die Menschheit war dekadent geworden unter der Herrschaft des Komitees. Ich begann zu begreifen, daß Agkora tatsächlich aus Sorge um die weitere Entwicklung der Menschheit handelte …
»Was …?« brüllte Kommandant Bogunow, als ich seine Zellentür öffnete.
Er stand sprungbereit da, als wollte er sich auf mich stürzen.
Dann erkannte er mich, sah die Schockwaffe in meiner Hand.
»Du gehörst also zu ihnen …«, murmelte er mutlos.
»Sehen Sie mein Gesicht an, Sir!« forderte ich ihn auf. »Dann wissen Sie, zu wem ich gehöre!«
Er musterte mich aufmerksam.
Ich hatte mein Gesicht zwar noch nicht im Spiegel betrachten können, spürte jedoch, daß es von den Schlägen ziemlich verschwollen sein mußte.
Allmählich kehrte der Glanz in Bogunows Augen zurück.
»Fangen Sie!« rief ich und warf ihm den Waffengürtel mit dem Laserstrahlprojektor zu, den wir dem Rauminspekteur abgenommen hatten.
Er fing unwillkürlich.
Plötzlich leuchteten seine Augen. »Junge …!«
Ich spürte, wie auch mich die Rührung übermannen wollte. Deshalb sagte ich barsch:
»Kommen Sie! Es sind noch eine ganze Menge Türen zu öffnen!«
Innerhalb von zehn Minuten hatten wir Cato, Hardenstein, Bucharin, Levinson und zweiunddreißig Mann der SKANDERBEG-Besatzung befreit.
Daniel übernahm es, seinen Plan zu erläutern. Er trug jetzt eine erbeutete Bordkombination und eine Schockwaffe.
»Wahnsinn!« knurrte Bucharin. »Wir haben insgesamt drei Schockwaffen und einen Laserstrahler. Damit können wir das Schiff nicht erobern!«
»Wir besaßen überhaupt keine Waffen!« entgegnete Daniel. »Dennoch konnten wir vier kampfgewohnte Männer überwältigen und Sie befreien.«
»Er hat recht«, sagte Sergius Cato. »Aber ich persönlich verspreche mir nichts von Daniels Plan, getrennt die Zentrale und die Waffenkammer anzugreifen. Die Wege dorthin sind zu lang. Wir würden vorher entdeckt werden. Ich schlage etwas Wirksameres vor.«
»Bitte, Sir!« sagte Daniel respektvoll.
»Als man uns hierherbrachte«, fuhr der Chefwissenschaftler fort, »habe ich mich umgesehen. Dieser Trakt liegt ganz in der Nähe der Lufterneuerungsanlage. Dorthin müssen wir gehen. Sobald wir die Sauerstoffversorgung lahmlegen, ist das Schiff in unserer Hand.«
Zum zweitenmal, seit ich ihn kannte, verblüffte er mich.
Cato merkte es und lächelte mir zu.
»Du wunderst dich darüber, daß ein Wissenschaftler sich in so trivialen Dingen wie Karate und Strategie und Taktik auskennt. Nun, es gibt eine starke Gruppe von Menschen, die sich seit langem mit dem Plan befaßt haben, die Macht des Sicherheitskomitees zu brechen, und es gehören nicht nur Intellektuelle dazu. Hier an Bord befindet sich die Führungsspitze des Komitees. Sobald wir diese Leute in unserer Gewalt haben, wird auf der Erde eine lange vorbereitete Revolution beginnen. – Das nur zur Klärung der Sachlage, meine Herren. Jetzt wissen Sie, daß wir hier nicht nur um unsere eigene Freiheit kämpfen.«
Ich war erschüttert.
Als der Chefwissenschaftler gerade einmal allein stand, ging ich zu ihm und fragte leise:
»Wenn Sie soviel wissen, Sir, können Sie mir dann vielleicht auch sagen, was mit meinem Onkel James geworden ist?«
Er lächelte erneut.
»Du verstehst es, logische Schlüsse zu ziehen. Ja, mein Sohn, dein Onkel gehört unserer Organisation an.«
»Wo ist er, Sir?«
»Er baut auf Titan heimlich eine Raumflotte auf, Berry. Viele Tausende Geflüchtete helfen ihm dabei. Ich wollte, ich könnte ihn von hier aus erreichen. Aber vielleicht ist es Laval inzwischen gelungen, heimlich einen 5pruch zur Erde abzusetzen. Von dort aus wird dein Onkel dann benachrichtigt.«
»Präsident Laval …?« flüsterte ich. »Er auch …?«
»Wir haben zehn Jahre sorgfältiger Planung und Arbeit aufgewendet, um einen von uns auf diesen Posten zu lancieren, mein Junge.« Sergius Cato lachte trocken.
Ich konnte nichts mehr sagen. Doch nun war ich davon überzeugt, daß wir die Macht des Komitees brechen würden.
 

*

 
Das Unglück wollte es, daß wir auf zwei Wachtposten stießen, kaum daß wir den Gefängnissektor verlassen hatten.

Sie reagierten schneller als wir.
Ein Besatzungsmitglied der SKANDERBEG und Ahmed Bucharin brachen gelähmt zusammen. Danach erschoß Bogunow die beiden Männer mit dem Laserstrahler.
Er hatte keine Wahl gehabt, wenn er nicht zulassen wollte, daß man uns abriegelte. Aber seine beiden Schüsse alarmierten die Nachbarsektoren des Schiffes.
»Vorwärts!« schrie Sergius Cato.
Der Chefwissenschaftler nahm den toten Posten die Schockwaffen ab. Eine davon warf er einem Leutnant von der SKANDERBEG zu. Dann stürmte er den langen Gang hinunter in die Richtung, in der die Lufterneuerungsanlage liegen mußte.
Ich versuchte, so dicht wie möglich hinter ihm zu bleiben. Das Trappeln der Füße erfüllte den Flur mit ohrenbetäubendem Lärm. Ab und zu wurden Schotte aufgefahren und glitten rasch wieder zu. Manchmal jedoch fielen auch Schüsse. Sie dezimierten die Männer, die am Schluß unserer Kolonne liefen. Glücklicherweise handelte es sich jedoch nur um Schockschüsse.
Und dann tauchten vor uns schwarzuniformierte Elitesoldaten der Komitee-Wachtruppe auf.
Sekundenlang glaubte ich, die Welt ginge unter. Als der Kampflärm abrupt abbrach, wunderte ich mich nur darüber, daß ich noch lebte.
Ich erhob mich. Dabei stieß ich an einen schlaffen Körper. Als ich aufsah, blickte ich in die gebrochenen Augen Professor Hardensteins.
Der Schmerz wollte mich überwältigen. Aber jemand ergriff mich am Arm und zog mich hoch.
»Vorwärts, mein Junge!« sagte eine vibrierende Stimme. »Nach dem Kampf haben wir Zeit, die Toten zu betrauern!«
Es war Levinson.
Der alte Biologe drückte mir einen Laserstrahler in die Hand. Ich sah, daß er selbst eine gleiche Waffe trug. Sein weißes Haar hing ihm wirr ins Gesicht. In seinen Augen flackerten Schmerz und Angst. Aber ein verzweifelter Mut schien ihm immer wieder Kraft zu geben.
Er lief los, und ich folgte ihm.
Bald holten wir Sergius Cato ein. Der Chefwissenschaftler zog den linken Fuß nach; der Streifschuß aus einer Schockwaffe mußte ihn getroffen haben. Alexander Bogunow blutete aus einer häßlichen Schulterwunde. Aber er ging mit zusammengepreßten Lippen weiter. Die neun Elitesoldaten des Wachtrupps dagegen waren entweder tot oder gelähmt. Sie hatten anscheinend nicht mit einem ungestümen Angriff gerechnet. Möglicherweise waren sie sogar davon überzeugt gewesen, wir würden die Arme hochnehmen, sobald sie nur auftauchten.
»Wo ist Daniel?« fragte ich.
Plötzlich erkannte ich, daß dieses biosynthetisch entstandene Wesen mehr für mich war als nur ein Verbündeter.
»Er hält sich in Reserve«, erwiderte Cato knapp.
»Aber wieso …?« begann ich.
Der Chefwissenschaftler lachte zornig.
»Glaubst du, wir würden jetzt noch in die Lufterneuerungsanlage hineinkommen! Sie ist automatisch abgeriegelt worden. Wir ziehen uns in die Frachträume zurück. Dort finden wir hoffentlich genügend brennbares Material, um dem Kommandanten der GOLIATH mit der Vernichtung des Schiffes drohen zu können. Inzwischen muß dein Freund sich etwas einfallen lassen.«
Ich schluckte.
Wie in Trance folgte ich den anderen eine enge Nottreppe hinunter.
So hatte ich es mir nicht vorgestellt.
Deprimiert und ohne Hoffnung kletterte ich die Stufen hinab. Nach einigen Minuten erreichten wir das Ende des Treppenschachtes.
Natürlich war das Schott zum Frachtraum geschlossen. Wahrscheinlich konnte man uns von der Kommandozentrale aus sogar beobachten.
Seltsamerweise schien Sergius Cato nicht die gleichen Befürchtungen zu hegen. Er befahl, so eng wie möglich zusammenzurücken, damit alle in den Treppenschacht hineinpaßten.
»Sir!« stieß ich hervor. »Das …«
Er wandte sich um und legte den Finger auf den Mund. Mehr als diese Geste beeindruckte mich jedoch sein zwingender Blick.
Ober uns krachte ein Schott zu.
Kurz darauf knackte es in den Wandlautsprechern.
»Hier spricht der Generalsekretär des Sicherheitskomitees«, schallte es uns verstärkt entgegen. »Geben Sie es auf, Cato. Sie sind eingesperrt. Wenn Sie sich zur Kapitulation bereiterklären, sollen Sie eine Gerichtsverhandlung bekommen; wenn nicht, lasse ich nach Ablauf von fünf Minuten Giftgas in den Schacht blasen!«
Auf Catos Gesicht erschien der Ausdruck gespannter Erwartung.
Ich begann an dem Verstand dieses Mannes zu zweifeln.
Sah er denn nicht ein, daß unsere Lage aussichtslos war?
Plötzlich öffnete sich das schwere Panzerschott vor uns. In der Erwartung einer tödlichen Salve versteifte sich mein Körper unwillkürlich.
»Okay!« sagte Sergius Cato. »Wir brauchen Sie nicht mehr, Herr Generalsekretär!«
Die schwerbewaffneten Soldaten im Frachtraum lachten.
»Es lebe Präsident Laval!« sagte Cato.
»Nieder mit dem Komitee!« schrien die Soldaten.
 

*

 
»Der Plan war ganz einfach«, erklärte Sergius Cato in der Mannschaftsmesse. »Präsident Laval wußte nicht, wer die Gefangenen des Komitees waren. Er vermutete allerdings, daß ich mich darunter befand, weil ich mich nicht mehr von Bord der SKANDERBEG meldete. Aber Gewißheit brachte ihm erst unser Freund Daniel. Das war zu der Zeit, als unser Vorstoß zur Lufterneuerungsanlage fehlgeschlagen war. Nun konnte nur noch ein sofortiges Eingreifen des Weltpräsidenten die Lage retten.«

Er nickte Pierre Laval zu, der am anderen Ende des langen Tisches saß.
Der Weltpräsident erhob sich.
»Das Sicherheitskomitee hat uns praktisch geholfen, seine Macht zu brechen«, sagte er voller Ironie, »indem es bei allen Uneingeweihten mit Erfolg den Eindruck erweckte, die Erde würde vom Weltpräsidenten regiert. Als Daniel mir Mr. Catos Nachricht überbrachte, schickte ich meine wenigen Getreuen in den Frachtraum. Angeblich, um ein Ausbrechen der ›Meuterer‹ zu verhindern, in Wirklichkeit jedoch, um den Generalsekretär in Sicherheit zu wiegen und ihn zu verleiten, seinen Plan auf der hermetischen Abriegelung des Nottreppenschachts aufzubauen.
Dieser Plan scheiterte in dem Augenblick, als meine Leute das untere Schott öffneten. Sofort danach rief ich die Schiffsbesatzung über Bildsprechverbindung auf, sich der ›meuternden Clique des Komitees‹ entgegenzustellen, sie zu überwältigen und einzusperren. Da sie mich auf den Bildschirmen sahen und als Weltpräsidenten erkannten, folgten sie meinem Aufruf bis auf wenige Ausnahmen.
Leider gelang es uns nicht mehr, auch die Kommandozentrale zu besetzen. Wir haben jedoch die Luftversorgung dorthin abgeschnitten und alle wichtigen Steuerleitungen lahmgelegt. Außer dem Generalsekretär halten sich noch zwölf Komiteeleute dort auf. Sie verfügen über Raumanzüge, so daß wir warten müssen, bis die Sauerstoff-Heliumbehälter leer sind.«
Alexander Bogunow hob den gesunden Arm. Der andere lag in einer Schlinge, und die verletzte Schulter war dick verbunden.
»Soviel ich weiß, lassen sich die Nottriebwerke nur von der Kommandozentrale aus steuern. Sie können auch nicht von außen blockiert werden, ohne daß automatisch der Treibstoff aus den Tanks abgeblasen wird. Aus allen vorhandenen Tanks, wohlgemerkt.«
»Ich weiß, was Sie sagen wollen«, erwiderte der Chefwissenschaftler. »Aber meines Wissens könnte mit den Nottriebwerken bestenfalls eine Landung aus dem Orbit erfolgen. Ich glaube nicht, daß die Komiteeleute das riskieren. Ganz abgesehen davon, daß dies ihre Lage auch nicht ändern würde.«
»Dennoch schlage ich vor, die Zentrale mit Gewalt aufzubrechen!« rief Bogunow.
Einen Sekundenbruchteil später ging eine leichte Erschütterung durch das Schiff.
Alle Anwesenden sprangen auf und redeten durcheinander. Es dauerte bestimmt eine Minute, bevor Sergius Cato sich Ruhe verschaffen konnte.
»Anscheinend wollen sie doch auf der Venus landen«, erklärte er. »Ich weiß zwar nicht, was sie sich davon versprechen, aber wir werden Maßnahmen treffen, die sowohl einen Ausbruch aus der Zentrale wie ein Eindringen ins Raumschiff verhindern. Major Bogunow, ich ernenne Sie zum neuen Kommandanten der GOLIATH. Teilen Sie bitte die Anwesenden auf die einzelnen Gefechtsstationen auf, damit eine Gegenaktion eventueller Komiteeanhänger verhindert wird!«
Eine Zeitlang erteilte Alexander Bogunow mit lauter Stimme Befehle. Sie kamen exakt und erweckten bei uns allen Vertrauen.
Dann standen wir allem in der Messe: Bogunow, Levinson, Cato und ich.
»Sie haben mich nicht eingeteilt, Sir!« sagte ich vorwurfsvoll.
Bogunow blickte mich verdutzt an.
»Dich …? Mein Junge, was verstehst du von den Gefechtsstationen eines Raumschiffs?«
»Nichts, Sir. Aber da Sie Daniel ebenfalls eingesetzt haben, obwohl er bestimmt nicht mehr davon …«
»Einen Augenblick!« unterbrach er mich. »Ich hätte Daniel eingesetzt …?«
Er schaute sich um.
Aber er konnte schließlich nur das feststellen, was ich schon vor ihm festgestellt hatte.
Daniel war verschwunden.
Wie auf Kommando blickten wir beide den Chefwissenschaftler an.
Sergius Cato schüttelte den Kopf.
»Diesmal habe ich ihm keinen Sonderauftrag erteilt. Ich habe noch nicht einmal bemerkt, wann er verschwunden ist.«
»Ich bin der Meinung, wir hätten jetzt andere Sorgen, meine Herren!« meldete sich Levinson energisch.
»Ja, natürlich«, erwiderte Bogunow zerstreut.
Er beobachtete die Männer, die in fliegender Eile Kabel in der Messe verlegten und Schirmgeräte aufstellten.
»Schnallen Sie sich an!« wandte er sich an uns. »Die Messe ist unsere provisorische Kommandozentrale.«
Er warf einen flüchtigen Blick auf seine Armbanduhr.
»Ich schätze, in etwa zehn Minuten setzt die GOLIATH auf.«
Schweigend schnallten wir uns in den Gliedersesseln fest – und warteten …
 

Die letzten Minuten des Landevorganges setzten uns schwer zu. Allein mit den Nottriebwerken ließ sich die Wirkung der schweren Orkane nicht voll kompensieren. Die GOLIATH schlingerte fürchterlich.

Endlich aber kündigte ein ohrenbetäubendes Krachen an, daß unser Schiff recht unsanft auf der Oberfläche des venusischen Sandmeeres aufgesetzt hatte.
Als es mir gelungen war, mich von den Anschnallgurten zu befreien, sprach Kommandant Bogunow bereits in das Simultan-Mikrophon der Bordverständigung. Die Geschützstände erhielten den Befehl, jeden Angriff von außen mit angemessenen Mitteln abzuwehren. Dabei sollte das Leben der Angreifer möglichst geschont werden, da es sich um verformte Erdmenschen handelte.
Danach stellte Bogunow eine Verbindung zur Kommandozentrale her.
Er forderte die Eingeschlossenen auf, sich unverzüglich zu ergeben, da der Verformungseffekt auch bei ihnen innerhalb weniger Stunden einsetzen würde. Er versprach sogar, daß er für eine Strafmilderung einträte, wenn man seine Forderung sofort erfüllte.
Der Generalsekretär jedoch bat sich Bedenkzeit aus.
Unbefriedigt schaltete der Kommandant ab.
»Was meinen Sie dazu, Sir«, wandte er sich an den Chefwissenschaftler, »werden die Komiteeleute es riskieren, sich der Wirkung des Verformungsfaktors längere Zeit auszusetzen?«
»Ich fürchte, ja«, antwortete Cato bedächtig. »Möglicherweise ist ihnen eine Existenz als Venusier Heber als eine Psycholobotomie auf der Erde.«
»Und wir?« fragte ich. »Was wird aus uns?«
»Venusier«, warf Levinson in seiner trockenen Art ein. »Vielleicht ist das gar nicht einmal so tragisch, meine Herren. Bedenken Sie, daß ein Venusier auch in menschlicher Gestalt existieren kann, wenn er das vorzieht!«
»Das stimmt nicht!« begehrte ich auf. »In der Maske eines Menschen vielleicht, aber nicht als Mensch. Seine Psyche ändert sich mit der Umwandlung zwangsläufig. Er denkt als Venusier.«
»Er denkt wieder als Venusier!« gab Levinson zurück. »Schließlich stammen unsere frühesten Vorfahren von der Venus. Auch sie dachten damals als Venusier. Dennoch blieben sie auf der Erde und wurden Erdmenschen. Ich bin überzeugt davon, daß …«
»Schluß damit!« schrie Bogunow.
Er schlug mit der Faust auf die Tischplatte.
»Sie reden wie ein venusischer Agent! – Verzeihung, Sir«, setzte er schnell hinzu. »Ich hätte mich nicht gehenlassen dürfen.«
»Ich verstehe Ihre Erregung«, sagte Levinson. »Ich wollte jedoch keinen Fatalismus predigen, sondern nur andeuten, daß wir niemals die Hoffnung aufzugeben brauchen. Es wird immer wieder eine Menschheit geben, ganz gleich, was mit uns heute geschieht.«
Irgendwo in meinem Gehirn blitzte ein Funke auf, ein erster Schimmer der Erkenntnis, die die Lösung des Problems bringen konnte. Doch ich vermochte den Ansatz des Gedankens nicht festzuhalten, so verzweifelt ich es auch versuchte.
Und danach kam ich nicht mehr dazu.
Die Radarzentrale meldete den Anflug von drei Schweren Raumkreuzern der terranischen Flotte.
»Sie werden uns herausholen wollen, vermute ich«, bemerkte Bogunow.
»Rufen Sie die Funkzentrale an!« befahl Sergius Cato. »Fragen Sie Mr. Laval, ob er Verbindung mit den Schiffen hat!«
In der Stimme des Chefwissenschaftlers war etwas, das mich aufhorchen ließ.
Was vermutete Cato?
Kurz darauf meldete sich Weltpräsident Laval wieder.
»Richtspruch von der BONAPARTE!« erscholl seine aufgeregte Stimme aus den Lautsprechern der Bordverständigung. »Wir werden aufgefordert, die Mitglieder des Sicherheitskomitees unverzüglich freizulassen. Andernfalls will man die GOLIATH vernichten.«
»Was ist das?« fragte Bogunow fassungslos. »Sir, ich denke, die Besatzungen aller irdischen Schiffe stehen auf Ihrer Seite gegen das Komitee?«
»Nur die menschlichen Besatzungen …«, erwiderte der Präsident mit bitterem Auflachen. »Von der BONAPARTE weiß ich jedoch, daß sie abgelöste Landetruppen an Bord genommen hat, und in den beiden anderen Schiffen wird es ähnlich aussehen.«
»Venusier!« kommentierte Levinson lakonisch.
Kommandant Bogunow stieß pfeifend den Atem aus.
»Mr. Präsident, bitte fragen Sie bei der BONAPARTE an, an wen wir die Komitee-Mitglieder übergeben sollen – und was anschließend mit uns geschieht!«
Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten.
Wir sollten den Komitee-Mitgliedern freies Geleit auf die Oberfläche der Venus gewähren, wo sie dann von einem Empfangskommando terranischer Landetruppen übernommen würden. Danach dürften wir starten.
»Also an Verformte«, fügte Präsident Laval hinzu.
Alexander Bogunow schüttelte den Kopf und sagte zu uns:
»Ich verstehe das nicht, meine Herren. Woher wissen die Venusier, daß wir die Mitglieder des Komitees in der Zentrale gefangenhalten? Und warum legen sie so großen Wert darauf, sie in ihre Gewalt zu bekommen, daß sie bereit sind, uns, sozusagen als Preis, Leben und Freiheit zu lassen?«
Chefwissenschaftler Cato warf mir einen raschen, fragenden Blick zu.
Mir fiel es wie Schuppen von den Augen.
»Daniel!« entfuhr es mir. »Daniel muß das Schiff gleich nach der Landung verlassen haben. Nur durch ihn kann Agkora zu der Information über die Komitee-Mitglieder gelangt sein!«
»Und offenbar«, ergänzte Sergius Cato, »ist Agkora der Meinung, er brauchte nur dafür zu sorgen, daß diese Leute zu Venusiern würden, und die Umsiedlung der irdischen Menschheit nach dem zweiten Planeten wäre gesichert.«
»Er weiß sehr gut über die praktisch unbegrenzte Macht des Sicherheitskomitees Bescheid«, bemerkte Levinson ironisch.
Bogunow lachte.
»Über eine Macht, die es nicht mehr besitzt!«
Um Catos Lippen zuckte die Andeutung eines Lächelns.
»Sagen Sie Mr. Laval, er möchte den Wünschen der Venusier stattgeben!«
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»Wenn man das sieht, möchte man nicht glauben, daß hier jemals Leben entstehen konnte«, flüsterte Ahmed Bucharin.

Ich lächelte und trat näher an den Schleusenrand.
Es war Mittag auf der Venus. Zu dieser Tageszeit ließen die Orkane etwas nach. Die Sicht betrug ungefähr einen Kilometer. Vor uns erstreckte sich die grenzenlose Öde des venusischen Sandmeeres. Auch jetzt war es in ständiger Bewegung. Das Singen des wandernden Sandes klang wie ferne Sphärenmusik. In der Luft darüber bildeten sich unablässig Phantomgebilde, deren Entstehung die Wissenschaftler auf das Zusammenwirken der unter dem Wolkenschleier gestauten Hitze und der Sättigung der Atmosphäre mit den verschiedensten Kohlenwasserstoffverbindungen zuschrieben.
»Dennoch stand hier die Wiege der Menschheit«, sagte ich.
Aus der Helmfunkanlage kam eine undeutliche Verwünschung.
Die klare Stimme des Chefwissenschaftlers meldete sich.
»Achtung, Bugschleuse! In wenigen Minuten werden die Komitee-Mitglieder dort ankommen. Schließen Sie das Außenschott und bereiten Sie sich darauf vor, die Raumanzüge der Herrschaften noch einmal genau zu überprüfen!«
»Verstanden, Sir!« erwiderte Bucharin.
Er bewegte sich ächzend auf die Schalttafel zu. Anscheinend litt er noch unter den Nachwirkungen des Schockschusses, der ihn bei den Kämpfen getroffen hatte.
Summend fuhren die beiden Hälften des Außenschotts aus den Wänden und prallten aufeinander.
Gleich darauf öffnete sich das Innenschott.
»Ich hätte große Lust«, knurrte Bucharin, »die Burschen nackt auf der Venus auszusetzen!«
»Das wäre Mord, Sir!«
Er klappte den Helm zurück und lachte.
»Keine Angst, mein Junge. Ich tu’s ja nicht.«
Sein Gesicht verdüsterte sich.
»Aber wenn ich an Hardenstein denke …«
Ich schluckte.
Es erschien mir immer noch wie ein böser Traum, daß Professor Hardenstein tot sein sollte, dieser gütige, kluge Mann, der so viel für mich getan hatte.
Hinter uns erschollen die Geräusche, die metallbeschlagene Stiefel auf hartem Stahlplastik erzeugten. Ich klappte ebenfalls den Helm zurück und wandte mich um.
Drei bewaffnete Besatzungsmitglieder der SKANDERBEG führten zwölf in Raumanzüge gekleidete Männer heran. Die Mitglieder des Komitees gingen schweigend einer hinter dem anderen.
Mit raschen Griffen prüften Ahmed Bucharin und ich die Raumanzüge auf Dichtigkeit und Strahlenschutz sowie auf die Füllung der Versorgungsbehälter.
Unterdessen kam Sergius Cato heran.
Der Chefwissenschaftler trug ebenfalls einen Raumanzug mit zurückgeklapptem Helm.
»Fertig!« meldete Bucharin.
Ich hatte noch einen Mann zu überprüfen. Als ich einen Blick durch die Scheibe seines geschlossenen Helms warf, erkannte ich Denis Dubois.
Obwohl er meinen Tod gewollt hatte, konnte ich mich eines leichten Schauderns nicht erwehren.
War es recht, daß wir diese elf Männer auf der Venus aussetzten, sie jenem unbekannten Faktor preisgaben, der sie in Verformbare verwandeln würde?
Dubois schaltete den Außenlautsprecher ein.
»Beeil dich!« zischelte er haßerfüllt. »Sobald wir die Regierungsgewalt auf der Venus übernommen haben, werde ich dafür sorgen, daß alle Verräter ausgerottet werden!«
Ich erwiderte nichts darauf. Aber plötzlich vermochte ich kein Mitleid mehr mit diesen Leuten zu empfinden. Sie glaubten selbst jetzt noch daran, ihre Gewaltherrschaft aufrechterhalten zu können – ja, offenbar wollten sie sie sogar auf die Venus ausdehnen. Ihnen war nicht zu helfen.
Als ich fertig war, traten die drei Bewacher zurück. Das Innenschott wurde geschlossen. Außer den Leuten vom Komitee befanden sich nur noch der Chefwissenschaftler, Bucharin und ich in der Schleusenkammer.
Bucharin öffnete das Außenschott.
Am Horizont schraubte sich eine Staubwolke in den verhangenen Himmel. Sie näherte sich rasch.
»Ein Sandboot«, erklärte Sergius Cato.
Schweigend warteten wir, bis das Boot heran war. Da die GOLIATH zu fünf Sechsteln im Sand steckte, konnte es dicht unterhalb der Bugschleuse anlegen.
Zitternd vor Erregung beobachtete ich, wie sich die Dachluke des diskusförmigen Spezialfahrzeuges öffnete. Ein Mann im Raumanzug stieg aus – ein Terraner.
Ich warf einen Blick durch die Helmscheibe.
»Nat Corranda …!«
Es war tatsächlich Nat, der Mann, den ich von meinem Venuseinsatz in so guter Erinnerung behalten hatte.
Er blickte auf, musterte uns kritisch, denn er konnte ja nicht wissen, wer seinen Namen über Helmfunk genannt hatte.
Ich winkte.
»Hallo, Nat!«
»Ellery …?« fragte er fassungslos.
»Mein richtiger Name ist Berry Grand«, sagte ich leise. »Es tut mir leid, daß ich eine Notlüge gebrauchen mußte.«
»Eine … was …? – Ach so, Erdmenschen lügen; das hätte ich fast vergessen.«
Die letzten Worte enthielten soviel Bitterkeit, daß ich beschämt den Kopf senkte.
Erst sie brachten mir in Erinnerung, daß ich keinen Menschen, sondern einen Venusier vor mir hatte – zwar einen Venusier in menschlicher Gestalt, aber eben doch mit einer andersartigen Grundform und andersartigem Denken.
»Warum kommen Sie nicht zurück?«, fragte ich, in der unsinnigen Hoffnung, er könnte sich für ein Leben auf der Erde entscheiden.
Aber bevor Nat Corranda antworten konnte, mischte sich Denis Dubois ein.
»Wiegele unsere Leute nicht auf!« schrie er. »Bald werden wir euch alle zur Venus holen, verlaß dich darauf!«
Ehe jemand es verhindern konnte, hatte sich Ahmed Bucharin auf den Beauftragten gestürzt. Ein heftiger Stoß beförderte Dubois aus der Schleuse und über das Sandboot hinweg. Auf der anderen Seite des Fahrzeuges stürzte er in den Sand und versank sofort.
Hilflos starrte Nat Corranda auf die Stelle, an der Dubois verschwunden war.
»Verzeihung!« sagte Bucharin. »Ich werde ihn wieder herausholen.«
Er trat an den Schleusenrand.
Der Chefwissenschaftler hielt ihn zurück.
»Im Raumanzug sind Sie hilflos da draußen. Nur ein Venusier in seiner Grundgestalt vermag Dubois zu retten.«
»Ich werde mich verwandeln«, erklärte Nat. »Aber dazu muß ich das Bootsluk wieder schließen. Sie hätten das nicht tun sollen, obwohl ich zugebe, daß dieser Mann sie reizte.«
»Das zu beurteilen überlassen Sie gefälligst uns!« klang eine kalte, drohende Stimme auf; die Stimme des Generalsekretärs.
»Kommt dieser Mann auch mit?« fragte Nat.
Ich mußte unwillkürlich grinsen.
»Natürlich, Nat. Solche Leute lassen wir gern auf der Venus zurück!«
»Dann wird er sich noch sehr umstellen müssen«, erwiderte Nat trocken.
Im Helmempfänger war nur ein empörtes Schnaufen als Reaktion darauf zu hören.
Plötzlich schrie jemand.
Cato und Bucharin zeigten gleichzeitig auf die Oberfläche des Sandmeeres.
Mir stockte unwillkürlich der Atem.
Was da wie ein über einen Meter durchmessender, umgestülpter Suppenteller aus dem Sand auftauchte, war ein Venusier in seiner Grundgestalt, ein Wesen gleich dem, das für kurze Zeit meinen Geist beherbergt hatte.
Der Schuppenkopf befand sich noch unter der Oberfläche. Als er emporkam, sah ich, daß zwischen den Kiefern ein Stück Raumanzug hing.
Das Wesen ruderte mit seinen breiten Tatzen durch den Sand. Allmählich kam mehr von dem zum Vorschein, was es zwischen den Kiefern festhielt.
Nat beugte sich zu dem Venusier hinab und half ihm, die schlaffe Gestalt im Raumanzug an Bord des Sandbootes zu hieven.
»Es ist der Mann, der soeben versank!« rief er uns zu. »Er hat vor Angst das Bewußtsein verloren.«
Ahmed Bucharin lachte.
»Vielleicht hat er noch etwas anderes vor Angst getan.«
Zwei andere Venusier in Menschengestalt tauchten im Dachluk des Fahrzeuges auf und beförderten Denis Dubois nach unten. Danach forderte Nat Corranda die übrigen Mitglieder des Komitees auf, umzusteigen.
Als letzter sprang der Generalsekretär hinüber.
»Sie hören wieder von uns!« schrie er, nachdem er sich in Sicherheit wußte.
Nat zog ihn unsanft hinein.
Er winkte noch einmal, dann schloß sich das Luk, und das Sandboot glitt schnell davon.
»Dieser Nat Corrando …«, murmelte Sergius Cato nachdenklich; »er ist eigentlich auch als Venusier menschlich geblieben. Ich kann mir nur schwer vorstellen, daß er an etwas teilnimmt, was die Menschheit mit Gewalt zur Umsiedlung zwingt …«
Ich konnte es mir auch nicht vorstellen. Aber ich hatte ein ungutes Gefühl bei dem Gedanken, daß nunmehr ein neuer Faktor auf der Venus mitspielte: der Faktor Sicherheitskomitee …
 

»Das Ungeheuer ist immer noch da«, sagte Ahmed Bucharin.

Ich blickte zur Schleuse hinaus.
Der Venusier, der Denis Dubois gerettet hatte, ruderte auf einer Stelle. Sein klobiger Echsenkopf war unverwandt auf uns gerichtet.
»Daniel!« rief ich. »Das muß Daniel sein!«
Er konnte mich nicht hören, und ich konnte seine Sendungen nicht empfangen, deshalb erhielt ich keine Bestätigung für meine Vermutung. Aber je länger ich den gewölbten Körper betrachtete, desto vertrauter erschien er mir.
War es wirklich erst knapp einen Erdentag her, daß ich – mein Geist – in diesem Körper gewesen war …?
Der Venusier hob eine Tatze, als wollte er winken.
Ich winkte zurück.
»Auf Wiedersehen, Daniel!«
Ich war sicher, daß ich ihn wiedersehen würde.
Daniel warf seinen Körper herum und tauchte in den Sand.
Nach einer Weile legte mir der Chefwissenschaftler die Hand auf die Schulter und räusperte sich. Erst da merkte ich, daß ich die ganze Zeit über auf die Stelle gestarrt hatte, an der Daniel verschwunden war.
»Es wird Zeit für den Start«, sagte Cato.
Ahmed Bucharin schloß das Außenschott und wir gingen zur Kommandozentrale, die nun wieder frei war.
Eine halbe Stunde später brüllten die Hecktriebwerke auf. Die GOLIATH schüttelte den Sand ab und stieg in den verhangenen Himmel des zweiten Planeten.
Agkora hatte Wort gehalten. Die BONAPARTE und ihre beiden Begleitschiffe waren abgeflogen. Niemand hinderte uns daran, den freien Raum zu erreichen.
 

Präsident Laval, Chefwissenschaftler Sergius Cato und der Biologe Levinson bildeten eine provisorische Regierung. Eine entsprechende Verlautbarung wurde an die Kommandanten der Invasionsflotte und an die Erde gegeben.

Von der Erde traf wenige Stunden später ein Funkspruch ein, der besagte, daß die Titanflotte unter dem Kommando meines Onkels James Rutland auf dem Raumhafen der Welthauptstadt gelandet sei und die Überreste der Komitee-Herrschaft beseitigt habe. Das Erscheinen eines Teils dieser Flotte wurde angekündigt.
Unterdessen befahl Sergius Cato die Einstellung sämtlicher Landeoperationen auf der Venus. Er vergaß auch nicht anzuordnen, daß die ausgeschifften Landetruppen auf keinen Fall wieder an Bord genommen werden durften.
Damit schien die der Menschheit drohende Gefahr fürs erste abgewendet zu sein, aber wir alle hatten uns geirrt.
Zwei Tage nach diesen Ereignissen kam ein Anruf von der Venus. Der Generalsekretär des Sicherheitskomitees meldete sich und stellte der Menschheit ein Ultimatum.
Wir sollten unverzüglich landen und die Mannschaften ausschleusen. Sobald wir umgeformt wären, sollte die Umsiedlung der Menschheit beginnen. Erfüllten wir diese Forderungen nicht, würde die Erde verwüstet werden. Der Generalsekretär gab bekannt, daß er und die anderen Komiteemitglieder sich als die rechtmäßige Regierung der zwei Planeten Erde und Venus ansahen und daß sie sich in den Besitz der venusischen Machtmittel gebracht hätten, um ihre Forderungen mit Gewalt durchsetzen zu können.
Sergius Cato wurde leichenblaß, als er die Botschaft erhielt.
Er berief sofort eine Regierungssitzung ein. Ich wurde ebenfalls eingeladen, da ich Agkora persönlich kannte.
»Es hat den Anschein«, sagte der Chefwissenschaftler, »als ob der Umformungsprozeß die Charaktere der betreffenden Menschen nicht verändert. Des Generalsekretärs Behauptung, er hätte sich in den Besitz der venusischen Machtmittel gebracht, kann doch nur bedeuten, daß er Agkora als Koordinator abgesetzt hat.«
Er sah mich an.
»Oder denken Sie anders darüber, Berry?« Wohl wegen der offiziellen Regierungssitzung verwandte er das förmliche »Sie«.
Ich zuckte die Achseln.
»Das ist schwer zu sagen. Ich weiß, daß Agkora die Menschheit nicht vernichten will und …«
»Einen Augenblick!« rief Levinson. »Die Anschläge, die er auf der Erde durchführen ließ, haben viele Menschenleben gekostet. Und wer vor einem Mord nicht zurückschreckt, schreckt auch vor zweien oder gar einem Massenmord nicht zurück.«
Ich schüttelte den Kopf.
»Bei den Anschlägen wurde kein einziger Mensch getötet, Sir. Die Verformten, die sie durchführten, besaßen genaue Instruktionen, und eine Hypnobehandlung verhinderte, daß sie sich darüber hinwegsetzten.«
»Woher wollen Sie das wissen, Berry?« fragte Cato.
»Agkora selbst hat es mir erzählt, Sir.«
»Das ist kein Beweis!« entgegnete Laval.
»Doch, Sir!« erwiderte ich fest. »Denn ein Venusier lügt nicht.«
Der Chefwissenschaftler lehnte sich zurück.
»Ich stelle fest, daß Ihnen die Venusier sehr sympathisch erscheinen, Berry …«
»Was wollen Sie damit andeuten?« brauste ich auf.
»Andeuten will ich überhaupt nichts, mein Junge. Ich schließe aus deinem Verhalten nur, daß unser Problem viel komplizierter ist, als es anfänglich schien. Übrigens fand ich den einzigen ›Venusier‹, den ich kennenlernte, ebenfalls sympathisch.«
»Sie meinen diesen Nat Corranda?« fragte Levinson.
»Ja. Er benahm sich fast menschlich – und der geringfügige Unterschied kann nur als positiv bezeichnet werden. Das ist es, was mir zu denken gibt. Wenn der Mensch durch die Rückführung auf die Venus besser wird, warum sollten wir uns dann dagegen sträuben?«
»Wir sträuben uns ja gar nicht dagegen, daß Menschen, die es wollen, auf die Venus übersiedeln!« warf Laval heftig ein. »Wir wehren uns nur gegen die gewaltsame Umsiedlung.«
»Das wollte ich nur wissen«, sagte Sergius Cato. »Lassen Sie uns also überlegen, wie wir die Erde gegen einen Angriff aus dem Raum schützen können!«
»Sie denken also, die Komiteeleute haben Agkora ausgeschaltet und das technische Erbe der alten Venusier angetreten?« meinte Levinson.
Cato nickte.
»Berrys Erklärung über die Attentate haben mich davon überzeugt, daß der Venuswächter niemals ein so brutales Ultimatum stellen würde. Andererseits verstehe ich nicht, wie diese relativ kleine Gruppe von Verbrechern sich gegenüber den Verformten und Agkora durchsetzen konnte.«
»Es gibt eine Möglichkeit, das herauszufinden«, sagte ich.
»Sie haben recht, Berry«, erwiderte Sergius Cato grimmig, »wir müssen auf der Venus landen und selbst nachsehen!«
»Aber dann werden wir zu Venusiern!« protestierte Laval entsetzt.
»Das …«, sagte Cato gedehnt, »… müssen wir in Kauf nehmen, wenn wir die Menschheit vor dem physischen Untergang bewahren wollen!«
Er strich sich über die Stirn, eine Geste, die mir bewies, wie sehr ihn das ganze Problem nervlich belastete.
»Außerdem«, murmelte er kaum verständlich, »komme ich allmählich zu der Meinung Professor Levinsons, daß die Menschheit selbst durch eine Rückkehr zur Venus niemals als eigenständige Rasse verschwinden wird. Das Rad der Entwicklung läßt sich nicht zurückdrehen, meine Herren.«
Noch niemals bisher hatte ich daran gedacht, aufzugeben und die Menschheit dem Venuswächter zu überlassen. Aber diese ehrwürdigen Männer redeten so, als wäre das das kleinere Übel.
»Dabei gibt es kein ›kleineres‹ Übel!« stieß ich zornig hervor.
»Wenn du erst einmal die Erfahrungen gesammelt hast, die ich in meinem langen Leben sammeln mußte«, belehrte Levinson mich, »dann wirst du auch die vielen Schattierungen erkennen, die es zwischen den beiden Polen Gut und Böse gibt, mein Sohn.«
»Jawohl!« schrie ich aufbrausend. »Dann werde ich genauso verkalkt und verknöchert sein wie ihr! Ihr scheut euch nicht, die Menschheit zu verkaufen, nur um …«
Ich stockte, als mir bewußt wurde, wie ungeheuerlich mein Verhalten und meine Anschuldigung gewesen war.
»Verzeihen Sie bitte«, flüsterte ich.
Als ich aufsah, begegnete ich den grauen Augen Catos. Der Chefwissenschaftler blickte mich prüfend an, aber in seinem Blick lag weder Tadel noch Zorn.
»Deine Worte waren sehr hart, mein Junge«, sagte Cato ruhig. »Doch sie haben mich erkennen lassen, daß wir Älteren auf dem besten Wege waren, zu resignieren. Wir hatten nur noch das Ziel, die neue Macht des Komitees zu brechen; darüber vergaßen wir das Recht aller Menschen, selbst über ihr Schicksal entscheiden zu dürfen.«
»Nein! Nein!« wehrte ich heftig ab. »Sie haben das Beste gewollt, Sir!«
»Das genügt nicht, Berry«, sagte Laval mit zuckenden Lippen. »Leider kann ich nicht erkennen, wie wir beides erreichen: die endgültige Entmachtung des Komitees und damit die physische Rettung der Menschheit – und die Vereitelung von Agkoras Plan. Sobald wir auf die Venus zurückkehren, setzt der Umformungsprozeß ein. Bleiben wir so lange, bis er abgeschlossen ist, dann werden wir wie alle Venusier denken – und handeln. Für die Menschheit sind wir augenblicklich die Befreier von der Diktatur des Sicherheitskomitees. Sie hört auf uns, und sie wird auch auf uns hören, wenn wir als Venusier in der Gestalt von Menschen zur Erde zurückkehren. Wir werden Agkoras Werkzeuge sein, die ihm die Menschheit zuführen.«
»Verstehst du nun, vor welchem Konflikt wir stehen?« fragte Sergius Cato.
Ich schüttelte den Kopf.
»Aber du hast doch selbst gesagt, daß wir zur Venus zurück müssen, um dem Komitee das Handwerk zu legen!« meinte Laval.
»Nicht gesagt, Sir, sondern angedeutet. Natürlich müssen wir auf der Venus landen. Aber weshalb sollten wir uns so lange dort aufhalten, bis wir zu Venusiern geworden sind?«
»Weiter!« befahl Cato.
Ich holte tief Luft.
»Wir müssen blitzartig zuschlagen, Sir. Ich kenne den Weg in die subvenusischen Anlagen. Ich kann die Soldaten führen. Wahrscheinlich gibt es dort unten Hangars mit riesigen Raumschiffen, sonst hätte Agkora gar nicht auf den Gedanken kommen können, die Menschheit umzusiedeln. Diese Raumschiffe müssen vernichtet werden, dann ist sowohl die Macht des Komitees gebrochen wie auch die Freiheit der Menschheit gesichert.«
»Bist du sicher, daß wir die Schiffe finden werden?« fragte Laval skeptisch.
»Sicher …?« fragte ich zurück. »Wie kann ich sicher sein? Wir müssen einfach zuschlagen und sehen, was geschieht!«
Sergius Cato lachte schallend.
Alle blickten den Chefwissenschaftler verblüfft an, denn noch nie hatte ihn jemand laut lachen gehört.
»Okay!« sagte er nach einer Weile. »Ihre Idee, Berry, ist zwar naiv, aber in diesem Fall, glaube ich, müssen wir wohl oder übel Hasard spielen.«
Ein Kreisring von achtzehn Raumkreuzern schwebte wenige hundert Meter über der Venusoberfläche. Ihre Triebwerke arbeiteten mit regelmäßig wechselndem Schub. Es sah aus, als tanzten die Schiffe einen Reigen.
Die GOLIATH glitt langsam in anderthalbtausend Meter Höhe über den Ring aus Raumschiffen hinweg. Als sie sich über dem Mittelpunkt befand, zuckte von ihrem Bug ein sonnenheller Strahl hinab auf den freigelegten Felsboden. Zur gleichen Zeit erreichte die Geschwindigkeit über Grund den Wert Null.
Tiefer und tiefer fraß sich der scharfgebündelte Lichtstrahl der schweren Laserkanone in den Fels, zerschmolz das Gestein und schuf einen röhrenförmigen Kanal von einem Meter Durchmesser.
»Vierzig Meter Tiefe, Sir!« kam die Meldung aus dem Geschützstand.
»Feuer einstellen!« befahl Sergius Cato.
Er klappte seinen Helm zu. Ich folgte seinem Beispiel. Dicht hinter ihm hangelte ich mich durch den Achsschacht zum Heck, während ein unangenehmes Gefühl in der Magengegend mir anzeigte, daß das Schiff in Landeposition manövriert wurde.
Wir kamen in der Heckschleuse an, als die GOLIATH aufsetzte. Sie schwankte unter dem Anprall des Sturmes, den die Triebwerke der achtzehn anderen Schiffe entfacht hatten.
Hier unten hörte man trotz der geschlossenen Schotten das Tosen, Donnern und Heulen und das Prasseln des herbeigetragenen Sandes gegen die Bordwände.
»Fertig?« fragte Cato Major Bogunow, der den Stoßtrupp ins Innere der Venus anführte.
Bevor Bogunow antworten konnte, krachte aus dem Lautsprecher der Bordverständigung eine panikerfüllte Stimme.
»Diskusraumschiffe im Anflug! Mindestens zehn, nein zwanzig, dreißig …! Es werden immer mehr! Nicht aussteigen! Wir starten!«
Cato wirbelte herum und drückte die Mikrophontaste.
»Noch nicht starten! Wir steigen trotzdem aus! Warten Sie, bis wir in dem Loch verschwunden sind, dann bringen Sie das Schiff in Sicherheit. Die anderen sollen sofort aufbrechen!«
Er wartete die Bestätigung nicht ab, sondern gab dem Major ein Zeichen.
Alexander Eogunow schaltete den Schleusenmechanismus ein. Die Innenschotten schlossen sich, die Außenschotten glitten auf.
Unterdessen hatten wir uns mit der Sicherheitsleine verbunden. So konnte wenigstens keiner abgetrieben werden.
Von den venusischen Raumschiffen war mit bloßem Auge nichts zu sehen. Ich vermutete, daß es sich um ferngesteuerte Schiffe handelte, denn die Komitee-Mitglieder waren keine Raumfahrer, und die umgeformten Landesoldaten würden sich kaum für die Zwecke des Komitees mißbrauchen lassen.
Major Bogunow sprang als erster aus der offenen Schleuse. Er versank bis zu den Knöcheln im dahinjagenden Sand und stürzte. Drei Männer fielen auf ihn. Sie halfen sich gegenseitig auf die Knie und krochen auf das nahe Loch im Felsboden zu.
Wir folgten ihnen.
Der Sturm war fürchterlich. Im Körper des Venusiers hatte ich das nicht so empfunden, da war diese Umwelt mein Lebenselement gewesen. Aber jetzt bereitete es mir unsägliche Mühe, auf Ellenbogen und Knien vorwärts zu kommen. Ich glaube, die anderen haben mich halb gezogen und halb geschoben. Jedenfalls stürzte ich mit einem Male in die von Brustscheinwerfern ausgeleuchtete Röhre.
Im Helmempfänger klangen Verwünschungen auf. Jemand fiel von oben auf meine linke Schulter. Die stahlbeschlagenen Stiefelsohlen trafen mich mit voller Wucht. Ich stöhnte.
»Sie haben drei Raumkreuzer abgeschossen!« schrie jemand.
Einer der Männer begann zu schluchzen.
Plötzlich übertönte Catos Stimme alle anderen Laute.
»Ich habe den Eingang zur Venusstadt gefunden. Berry Grand nach vorn. Die anderen folgen, so schnell sie können. Wir kommen hier nur wieder heraus, wenn wir siegen!«
Ich rutschte am Seil nach unten, stürzte auf einige am Boden kniende Soldaten und wurde von zwei starken Armen hochgerissen und neben den Chefwissenschaftler gestellt.
»Ich … ich hatte nicht gedacht, daß es so schlimm würde, Sir!« stammelte ich.
Alexander Bogunow lachte rauh. »Das ist nur das Vorspiel. Kleiner. Kampf war noch nie ein Vergnügen!«
Es war eigenartig, aber diese Worte richteten mich etwas auf. Ich wußte wieder, daß es nur den Weg nach vorn gab. Mit dem verzweifelten Mut eines zum Tode Verurteilten stolperte ich zwischen Sergius Cato und Major Bogunow in den Gang, der zur subvenusischen Stadt führte.
 

Niemand stellte sich uns entgegen, als wir uns dem Antigravlift anvertrauten. Von den Ereignissen an der Oberfläche wußten wir nichts. Die Geräusche drangen nicht so weit herunter, und die Funkverbindung war bereits in etwa vierhundert Meter Tiefe abgerissen. Der Fels isolierte zu stark.

Ich führte den aus nur dreißig Mann bestehenden Stoßtrupp den Weg zurück, den ich bei meiner Flucht benutzt hatte. Hier, so hoffte ich, würde man uns nicht vorzeitig bemerken.
Leider irrte ich mich gründlich. In Wirklichkeit mußte man unsere Absichten bereits erraten haben, als wir mit der GOLIATH landeten.
Wir befanden uns in einem ringförmig verlaufenden Flur, als vor und hinter uns plötzlich schwere Panzerschotten aus den Wänden glitten.
Aber Sergius Cato gab noch nicht auf. »Lassen Sie das vordere Schott zerschießen, Major!« befahl er.
Major Bogunow gab mit knappen Worten seine Befehle. Wir zogen uns an das hintere Schott zurück. Zwei Mann bauten ungefähr zehn Meter vor dem vorderen Schott eine transportable Laserkanone auf.
Bogunow öffnete den Mund, um den Feuerbefehl zu erteilen.
In diesem Augenblick drang eine Stimme aus einem unsichtbaren Lautsprecher: die Stimme des Generalsekretärs des Komitees!
»Sobald Sie das Feuer eröffnen, sprenge ich diesen Sektor der Anlage. Sie haben nicht die geringste Chance. Legen Sie die Waffen ab und öffnen Sie die Helme. Wir werden Sie mit einem unschädlichen Nervengas betäuben, damit Sie nicht noch mehr Unfug stiften!«
»Lieber will ich sterben!« schrie Bogunow.
»Tun Sie, was man uns gesagt hat!« befahl Sergius Cato.
»Ich beglückwünsche Sie zu Ihrem Realismus, Cato!« ertönte die Stimme des Generalsekretärs erneut. »Schade für Sie, daß Sie erst so spät zur Einsicht kommen.«
Der Chefwissenschaftler antwortete nicht. Schweigend legte er seinen Waffengurt ab und klappte den Helm zurück. Dann setzte er sich auf den Boden, mit dem Rücken zur Wand. Wir anderen taten es ihm nach, Bogunow auch, obwohl er unaufhörlich Verwünschungen vor sich hinmurmelte.
Wann das Gas kam, merkte ich nicht.
Ich erwachte nur plötzlich und fand mich in einem großen Raum wieder, der keine Ähnlichkeit mit dem Flur hatte, in dem wir gefangengenommen worden waren.
Sergius Cato kniete neben mir und flößte mir kalten Tee aus seiner Feldflasche ein. Danach half er mir auf.
Ich sah, daß sich außer mir nur noch der Chefwissenschaftler und Major Bogunow in dem großen Raum befanden. An der gegenüberliegenden Seite stand ein langes, leicht nach vorn geschwungenes Schaltpult.
»Wo sind die anderen?« fragte ich.
Sergius Cato zuckte die Achseln.
»Wir wissen es nicht. Vermutlich hat man sie in einem anderen Raum untergebracht.«
»Dann befinden wir uns in einem Verhörzimmer?«
»Das glaube ich nicht«, erwiderte Bogunow. »Siehst du dort die Wand!« Er zeigte nach links. »Sie scheint ein einziger Bildschirm zu sein. Vermutlich will man uns etwas vorführen.«
»Sie haben recht, Bogunow!« erscholl eine mir sehr vertraute Stimme.
Hinter dem Schaltpult hatte sich lautlos eine Tür geöffnet. Durch sie betrat Denis Dubois den Raum.
Er lächelte spöttisch, als er unsere erstaunten Blicke bemerkte.
»Sie wundern sich darüber, daß ich nicht als Ungeheuer vor Ihnen erscheine! Das hat seinen guten Grund. Wir mußten uns bisher mit wichtigeren Dingen beschäftigen als mit dem Studium von venusischen Translatormaschinen. Deshalb kann ich mich Ihnen nur verständlich machen, wenn ich diese unpraktische menschliche Gestalt annehme. Ich hoffe, Sie wissen es zu schätzen, daß ich Ihnen dieses Opfer bringe, meine Herren.«
»Lump!« knurrte der Major.
»Aber, aber!« sagte Dubois mit verdächtiger Sanftmut. »Sie scheinen nicht zu wissen, welche Mühe ich mir Ihretwegen machen mußte. Ich wollte Ihnen den einmaligen Genuß verschaffen, bei der Auslöschung der irdischen Menschheit zuzusehen.«
Seine Stimme wurde schrill.
»Sie sind schuld daran, Sie und Ihre Rebellen vom Titan! Wenn die Erde unser Ultimatum befolgt hätte, brauchten ihre Bewohner nicht zu sterben!«
Alexander Bogunow stieß einen tierhaften Laut der Wut aus und sprang auf den Beauftragten zu.
Aber mitten im Zimmer prallte er gegen eine unsichtbare Mauer und stürzte.
Denis Dubois lachte, bis ihm die Stimme umkippte.
Cato half dem Major wieder hoch. Dann wandte er sich zu Dubois um und sagte leise:
»Ich appelliere nicht an Ihr Gewissen, denn Sie besitzen offenbar keines, Mr. Dubois. Aber denken Sie bitte daran, daß das Komitee nur solange einen Machtfaktor darstellt, wie es jemanden regiert. Löschen Sie die Menschheit aus, und Sie sind nichts weiter als ein Herrscher ohne Volk!«
»Geschwätz!« erwiderte Dubois verächtlich.
Er drückte auf einen Knopf, und die Bildwand zur Linken leuchtete auf.
Wir sahen die Erde als Kugel – aus einer Entfernung von etwa fünf hunderttausend Kilometern.
»Die Aufnahme stammt vom Flaggschiff der venusischen Flotte«, erläuterte Dubois mit kalter Stimme. »In etwa einer halben Stunde gehen unsere Raumschiffe in einen Orbit um die Erde und beginnen mit dem Bombardement, sobald ich das Programm auslöse. Eine halbe Stunde später wird die Menschheit nicht mehr existieren.«
»Sie sind wahnsinnig!« stieß Bogunow keuchend hervor.
Dubois’ Kopf fuhr herum. Seine Augen flackerten plötzlich.
Der Mann mußte tatsächlich wahnsinnig sein!
»Ich bin der einzige Normale auf diesem Höllenplaneten!« schrie der Sicherheitsbeauftragte mit überschnappender Stimme. »Alle anderen sind verrückt geworden; sie haben die Aufgabe vergessen, die dem Sicherheitskomitee gestellt ist! Sogar der Generalsekretär wollte nur bluffen, als er das Ultimatum stellte. Er weigerte sich, die Vernichtungsflotte einzusetzen!«
Denis Dubois warf sich über das Schaltpult. Seine Schultern zuckten. Wir konnten nicht erkennen, ob er weinte oder lachte.
Ich blickte zu Bogunow hinüber.
Der Major stand wie versteinert da. Sein Gesicht war aschgrau und schien um Jahrzehnte gealtert.
Sergius Cato dagegen wirkte unberührt von dem ganzen Geschehen. Nur die Tränen rannen unaufhörlich über seine Wangen.
Ich wunderte mich, daß ich nicht weinen konnte.
Ein schwaches Klicken ließ mich nach rechts blicken.
Dubois mußte bei seinen krampfhaften Zuckungen einen Schalter niedergedrückt haben, jedenfalls war die rechte Seitenwand plötzlich transparent geworden. Ich erblickte einen kubischen Maschinenblock, der von innen heraus grünes Licht verstrahlte.
Erregt packte ich den Chefwissenschaftler am Arm.
»Was ist das für eine Maschine?«
Er fuhr herum.
Im nächsten Augenblick wechselte die Farbe des Lichts zu rosa, dann zu violett.
»Identifikation erfolgt«, schnarrte eine leblos klingende Stimme von irgendwoher. »Fragesteller ist berechtigt, Auskünfte zu fordern, die im Rahmen der Spezialprogrammierung liegen. Umformung in menschliche Spracheinheiten erfolgt über Schaltung WX-3.«
Meine Knie gaben so plötzlich nach, daß ich umgefallen wäre, hätte Cato mich nicht gehalten.
»Was ist das?« fragte er.
Ich rang um Fassung.
Das war die Informations-Elektronik, die Agkora mir während meines ersten Aufenthaltes hier unten zur Verfügung gestellt hatte!
Eine wahnwitzige Hoffnung durchzuckte mich.
Vielleicht konnte die Maschine uns helfen!
Ich bewegte den Mund, vermochte aber keinen Ton hervorzubringen. Sergius Cato packte mich an der Schulter und schlug mir die andere Hand zweimal ins Gesicht.
Ich schluckte. Plötzlich konnte ich wieder sprechen.
»Erste Frage: Wie kann das trennende Energiefeld in diesem Raum abgeschaltet werden?«
Mit angehaltenem Atem warteten wir auf Antwort.
»Frage überprüft. Desaktivierung von gegenwärtigem Standort aus nicht möglich. Da keine Notwendigkeit zur weiteren Aufrechterhaltung der Sperre besteht, erfolgt Benachrichtigung der entsprechenden Schalteinheit!«
Ich sah, wie Alexander Bogunow geduckt auf die Energiebarriere zuschlich.
Ausgerechnet in diesem Augenblick richtete sich Dubois hinter dem Schaltpult auf.
Zuerst sah er nur Bogunow.
Schon wollte sich sein Gesicht zu einem spöttischen Grinsen verziehen, da blickte er zufällig auf die transparente Wand.
Erneut meldete sich die Maschine.
»Schalteinheit wurde benachrichtigt. Sperre wird in vier Zehnteleinheiten aufgehoben.«
Der Beauftragte schien sofort zu begreifen, worum es ging.
Seine Rechte fuhr zum Gürtelhalfter.
Da sprang Bogunow.
Er hatte keine Gewißheit, ob und wann die Sperre aufgehoben sein würde. Aber er riskierte es dennoch.
Für einen Sekundenbruchteil sah es aus, als würde sein Sprung gehemmt. Doch dann prallte er mit furchtbarer Wucht auf die Oberfläche des Schaltpultes, rollte weiter und riß Dubois um.
Die Entladung einer Laserhandwaffe hallte durch den Raum.
Weder Cato noch ich waren fähig, uns auch nur einen Millimeter von der Stelle zu rühren.
Als Bogunows schweißüberströmtes Gesicht über der Kante des Schaltpults auftauchte, verließen mich meine Kräfte.
 

Einen Monat später landete die GOLIATH auf dem Raumfeld der Welthauptstadt. Eine unübersehbare Menschenmenge wartete hinter dem Elektrozaun der Absperrung. Ihr Jubelgeschrei hallte bis zu uns herüber, als wir aus der Heckschleuse traten.

Noch einmal dachte ich an die Ereignisse auf der Venus zurück.
Denis Dubois war tot. Er hatte Bogunow erschießen wollen und sich beim Sturz selbst in den Kopf geschossen. Der Generalsekretär lebte ebenfalls nicht mehr. Dubois hatte ihn ermordet, ebenso wie den Venuswächter, der fest an die psychische Wandlung aller Verformten geglaubt hatte.
Die gelandeten ehemaligen Raumsoldaten hatten nicht gewußt, welche Pläne Dubois verfolgte, zumal die anderen Komitee-Mitglieder davon überzeugt gewesen waren, Dubois wollte mit dem Ultimatum nur bluffen.
Von Daniel allerdings hatten wir keine Spur mehr finden können. Was aus ihm geworden war, konnten wir nur vermuten. Entweder war sein biosynthetischer Körper nach einiger Zeit von selbst zerfallen oder Dubois hatte ihn ebenfalls umgebracht.
Ich würde ihn jedenfalls nicht vergessen, denn mein Geist hatte in ihm gewohnt.
Mit dem Tod Agkoras war die Bedrohung der Menschheit beseitigt. Allerdings weigerten sich die rund neunhunderttausend umgeformten Raumsoldaten, die Venus zu verlassen. Der Chefwissenschaftler schloß ein Abkommen mit ihnen, das sie zu Mitgliedern einer irdischen Kolonie auf der Venus erklärte und die Richtlinien der gegenseitigen Beziehungen zwischen Erde und Venus festlegte.
Unwillkürlich mußte ich lächeln, als ich an die wunderlichen Wege des Schicksals dachte.
Vor Hunderttausenden von Jahren war die Erde von Venusiern kolonisiert worden – und heute hatten die fernen Nachfahren jener wagemutigen Kolonisten wieder auf dem Ursprungsplaneten Fuß gefaßt.
Allerdings unter einem anderen Vorzeichen.
Die Erdkolonie war für die damaligen Venusier nichts als ein paradiesischer Zufluchtsort gewesen – die heutige Venuskolonie aber würde für die Menschheit nur ein weiterer Markstein auf dem niemals endenden Weg ins Universum sein …
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»Ich heiße Ketan und bin ein Sucher.
 
Wie alle Bewohner Kronwelts bin auch ich aus dem Geburtstempel hervorgegangen. Meine Charaktereigenschaften und meine Fähigkeiten sind im Karildex, der großen Maschine, registriert.
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